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Halle (Saale), Mittwoch den 3. März 1915.

Sozialdemokratiſches Organ
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Manskelder Rreiſe.
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Krieg und gleiches Wahlrecht.
Eine Rede Liebknechts.

Etatsberatung im preußiſchen Abgeordnetenhauſe.
Ueber die Dienstagsſihung wird uns aus dem Abgeordneten

hauſe geſchrieben
Das preußiſche Abgeordnetenhaus berieb am Dienstag den

Etat des Miniſteriums des Jnnern. Jm Mittelpunkt
der Debatte ſtanden die Erörterungen über die Wahlrechts
frage. Charakteriſtiſch war es, daß die beiden erſten Red
ner aus dem Hauſe, der Konſervative v. Pappenheim und der
freikonſervative Freiherr v. Zedlitz, dieſe Frage auch nicht ein
mal ſtreiften. Nicht viel beſſer war das Auftreten des Fort
ſchrittlers Dr. Pachnicke, der ſich nur zu einer ganz kurzen Er-
klärung aufraffte. Er bezog ſich darauf, daß er ſeine Stellung
zur Wahlrechtsfrage in der Budgetkommiſſion dargelegt habe
und verzichtete auf weitere Erörterung im Plenum, um den
„Burgfrieden“ nicht zu ſtören. Auch der Redner des Zentrums,
Abg. Marx, begnügte ſich mit der kurzen und nichtsſagenden
Erklärung, daß ſeine Freunde noch auf ihrem früheren Stand-
punkt ſtehen. Ausführlich verbreitete ſich einzig und allein
unſer Genoſſe Liebknecht über die Wahlrechtsfrage. Aus-
gehend von den Verhandlungen der Budgetkommiſſion kritiſierte
er die ablehnende Haltung der Parteien und der Regierung
und forderte energiſch, daß dem Volke endlich ein freies Wahl
recht gewährt werde. Leider, ſo meinte er, hätten vie Ver
handlungen der Budgetkommiſſion dem ſchwärzeſten Peſſimis
mus Recht gegeben. Seine Freunde hätten keine Veranlaſſung
bis nach Beendigung des Krieges zu warten, ſondern ſie ver
langten bereits heute eine Wahlrechtsreform, gerade heute,
zurzeit des Belagerungszuſtandes, wo der Kapitalismus ſeine
Schädlichkeit enthüllt hat, und wo die Rückwirkung der inneren
Reaktion auf die äußere Politik ſich ſo deutlich offenbare. Der
Krieg hätte unſerer Forderung nach Demokratiſierung der Ge
ſetzgebung und Verwaltung an Haupt und Gliedern neue Nah-
rung gegeben niemals ſei der grelle Kontraſt zwiſchen der All-
gemeinheit der Pflicht und den Privilegien des Staates ſo
ſchroff hervorgetreten. Jn dem Halb-Abſolutismus der Geheim-
diplomatie und dem perſönlichen Regiment ſei eine wichtige
Urſache des Krieges zu erblicken. Die Millionen Opfer, die
dieſer Krieg koſtet, ſeien zu einem ganz weſentlichen Teil ver
ſchuldet durch die Rechtloſigkeit der Maſſen des Volkes in allen
beteiligten Ländern. Der Politik der herrſchenden Klaſſen
gegenüber gebe es für das Proletariat nur den Ruf: „Fort mit
der Heuchelei des „Burgfriedens“, auf zum internationalen
empf. zur Befreiung der Arbeiterklaſſe und gegen den
rieg!“
Zu Beginn der Liebknechtſchen Rede hatte die geſamte Rechte,

der größte Teil des Zentrums und der Nationalliberalen,
den Saal verlaſſen. Als Wächter

war der nationalliberale Abgeordnete Dr. Friedberg zurück-
geblieben, der unſerem Genoſſen kurz erwiderte. Auf welchen
Ton die Friedbergſche Rede geſtimmt war, kann man daraus
erſehen, daß er Liebknecht dem Vorwurf machte, er habe ſich an
ſeinem eigenen Vaterlande verfündigt, mit ihm ſei eine Dis
kuſſion überhaupt nicht mehr möglich.

Damit waren die Wahkrechtsdebatten beendet. Jm übrigen
wurden nur einige Fragen geſtreift, die auch bereits in der
Kommiſſion eingehend beraten waren.

Ausführlicher Verhandlungsbericht.
103. Sitzung. Dienstag, den 2. März 1915, nachmittags 152 Uhr.
Vor Eintritt in die Tagesordnung kennzeichnete der Vor-
ſitzende der Budgetkommiſſion, Abg. Winckler, unter leb-
haftem Beifall des Hauſes die Meldung des Daily Telegraph,
daß in der Budgetkommiſſion des preußiſchen Abgeordneten-
hauſes ein Abgeordneter abfällig über Oeſterreich geurteilt
habe, als eine Lüge, wie ſie ja ſeit mehr als einem halben
Jahre ſyſtematiſch in das Waffenarſenal unſerer Feinde auf-
genommen worden ſeien.

Zweite Leſung des Etats des Jnnern.
Abg. v. Pappenheim (Ekonſ.) bedauert die Zurückhaltung

der ruſſiſchen Landarbeiter, die aber notwendig war. Ein
Fluktmieren dieſer Leute im Lande wäre nicht erwünſcht; es
ſollte darauf hingewirft werden, daß ſie wieder an ihre vor
jährige Arbeiteſtelle kommen, die Aufſichtsbehörden müſſen
aber verhüten, daß die 3wangslage dieſer Arbeiter von Arbeit-
gebern zu Lohndrückercien mißbraucht wird. Die dringend
nötige Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten iſt eine anerkannte
Aufgabe des Reichs. Dieſe große Aufgabe muß mit dem Herzen
gelöſt werden, es handelt ſich da nicht um Armenunterſtüttzung,
ſondern um Erfüllung wohl erworbener Rechte. (Zuſtimmung.)
Abg. Frh. v. Zedlitz (freikonſ.): In dieſer ernſten Zert er-
örtern wir nur Fragen, die mit dem Krieg im Zuſammenhange
ſtehen. Die Reichsverteilungsſtelle ſollte ſchneller arbeiten.
Wir halten die Provinzverwaltungen für ſehr geeignet, die
Fürſorge für die Krieg beſchädigten zu übernehmen. Natür-
lich iſt es eine Reichsſache, aber das Reich ſelbſt iſt nicht ge
eignet für die Durchführung.Abg. Sr. Pachnicke pt. Mit Rückſicht auf die gegen
wärtige Lage und die unter den Parteien getroffene Abrede,
diesmal nur unmittelbar mit dem Etat in Verbindung ſtehende

Gegenſtände zu erörtern, gehe ich auf die Wahlrechtsſrage nicht
näher ein. Unſere grundſätzliche Auffaſſung iſt unverändert
dieſelbe, wie ſie ſeinerzeit in unſeren Anträgen dargelegt wurde.
Sie hat in den Erfahrungen des Krieges eine weitere ſtarke
Stütze gefunden. (Sehr richtig! links.) Um ſo mehr bedauern
wir, daß der Miniſter in ſeiner Erklärung, es ſolle ernſt-
lich erwogen werden, wie die innere Politik mit den veränderten
Zeitumſtänden künftig in Einklang zu bringen ſei, das Wahl-
recht nicht ausdrücklich erwähnt hat. (Sehr richtig! links.)
Wir bleiben der Meinung, daß die Reform des Wahlrechts für
die Zeit nach dem Kriege

die Hauptaufgabe
hildet, von deren Löſung die ganze innere Entwicklung in
Preußen und im Reich weſentlich beeinflußt werden wird.
(Lebh. Beifall links.)

Abg. Marx (Zentr.) Jn der jetzigen Zeit kann auf die
Wahlrechtsfrage, die ſo zu ſchweren Differenzen im Hauſe und
mit der Regierung geführt hat, nicht eingegangen werden.
Unſere Stellung dazu iſt allbekannt. Redner wendet ſich zum
Schluß gegen die Kinomatographen-Theater, in denen ſich jetzt
ſchon wieder der Leichtſinn breit mache. (Bravol)

Miniſter des Jnnern v. Loebell: Die ruſſiſch-polniſchen
Arbeiter ſind Angebörige eines feindlichen Staates. Trotzdem
werden wir ihnen gegenüber alle unnötigen Härten vermeiden.
Wir haben ja ſelbſt ein Intereſſe daran, daß unſerer Land
wirtſchaft für die kommende Beſtellung und Ernte die nötigenArbeitstraäſte zur Verfügung ſtehen. Jm Notfalle ſollen
gricgegeaaene verwandt werden. Die Fürſorge für die
Kriegsbeſchädigten iſt Sache des Reiches. Es wird für ihre
Heilung alles geſchehen, was die Fortſchritte der Wiſſenſchaft
geſtatten. Aber das allein genügt nicht. Ueber das Heilver-
fahren hinaus muß dafür geſorgt werden, daß der Verletzte
möglichſt bald wieder einem r Beruf zugeführt wer
den kann. Zu dieſem Zwecke haben ſich beſondere Organiſatio
nen gebildet. die auf dieſem Gebiete individuoliſieren können.
Die Zunghme des Vermögens der Sparkaſſen beträgt auch im
Jahre 1914 über 600 Millionen Mark. Das iſt ungefähr ebenſo
viel wie in den vorhergehenden Friedensjahren. Jm Feuer

dueſes Krieges hat die preußiſche Verwaltung ſich voll bewährt.
Sie hat ſich ihver ruhmreichen Geſchichte würdig gezeigt. (Er
neutes Bravol) Auch den Organen der Selbſtverwaltung ge
vührt volle Anerkennung. (Lebh. Beifall.)

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.)
(der größte Teil der Rechten und der Nationalliberalen verläßt
den Saal): Jch ſpreche einen kurzen Proteſt aus dagegen, daß
man die ruſſiſchen Arbeiter anders behandelt als andere Zivi
liſten der feindlichen Staaten. Das iſt durch nichts begründet
und iſt auf das ſchärfſte zu verwerfen. Die ernſten Worte,
die in der Frage der Fürſorge für die Kriegsinvaliden
gefallen ſind, finden ein Echo bei uns. Auch wir wünſchen,
daß auf dieſem Gebiete die Allgemeinheit unverzüglich, und
zwar nicht nur jetzt, ſondern für die ganze weitere Zukunft die
erforderlichen Sicherheiten ſchafft, daß nach aller Möglichkeit
Not und Elend von dieſen unglücklichen Menſchen ferngehalten
wird. Abex die Erfahrung lehrt, daß man gewiſſe Worte, die
in der heutigen Zeit fallen, ganz beſonders kritiſch und miß-
trauiſch aufzunehmen alle Veranlaſſung hat. Wir müſſen ab-
warten, ob den Worten auch die Taten folgen. Der große
Ernſt, mit dem dieſe ungeheuer wichtige, alles menſchliche Mit
gefühl lebhaft in Anſpruch nehmende Frage heute erörtert wor
den iſt, hav ſchon um deswillen für mich einen ettvas eingen-
artigen Beigeſchmack, weil dieſe Ausführungen mit dazu ge
dient haben
das völlige Schweigen und Verſagen der bürgerlichen Parteien

in der entſcheidenden wichtigen Wahlrechtsfrage
zu kaſchieren (verdecken). Sie können ſicher ſein, die da draußen
in den Schützengräben liegen und die unglücklichen
Krüppel in den Krankenhäuſern werden nur dann überzeugt
ſein, daß in dieſer wichtigen Frage alles geſchieht, was not
wendig iſt, wenn ihnen auch bei der Regelung der Frage der
nötige Einfluß in Geſetzgebung und Verwaltung geſichert
wird. (Sehr wahr b. d. Soz.) Sie werden ſich nicht auf den
guten Willen der herrſchenden Parteien verlaſſen wollen.
Wenn die guten Worte, die über die Krüppelfürſorge gefallen
ſind, nicht Hand in Hand gehen mit der Bereitwilligkeit, der
Maſſe des Volkes weitere Rechte zu verleihen, eine Demokrati
ſierung Preußens durchzuführen, dann werden Sie dauben
Ohren predigen. Der 27. Februar dieſes Jahres war für Preu-
ßen ein hiſtoriſcher, ein kritiſcher Tag. Der Miniſter hat es in
der Budgetkommiſſion abhgelehnt, eine noch ſo leiſe Zuſicherung
über eine künftige Wahlrechtsreform abzugeben. Die Frei-
ſinnigen erhoffen die Wahlreform nach dem Kriege, das Zen
trum veruft ſich auf ſeine klare und unverrückbare Stellung zur
Wahlrechtsfrage, die kein Menſch kennt (Htkt.) die National
liberalen ſtellen die Frage hinter der Aufgabe zurück, zu ſiegen,
und die Freikonſervativen haben eine ſchroffe Abſage er-
teilen laſſen, die Frhr. v Zedlitz in der Poſt noch dreifach unter
ſtrichen hat. Damit iſt die Situation erfreulich g e lärt, und
eine ſolche Klärung iſt um ſo nötiger in einer Zeit wie heute,
wo das Wort vom „Burgfrieden“, von der Einmütigkeit
des Volkes und andere ſchönſchillernde Worte von einem
„freien deutſchen Volke in Zukunft“ manchen Sinn um-
nebelten. e froh, daß dieſer Nebeldunſt fortgeblaſen
iſt. Die kalte Wahrheit iſt:

in Preußen bleibt alles beim alten
Das iſt die Signatur des Tages für Preußen. Aus den Zei-
tungen wußte man das ſchon früher. Schon im September
1914 war Jhnen bei dem Siegeszuge der deutſchen Truppen der

Kamm geſchwollen. Man hörte damals geradezu eine Apotheſe
des Militarismus, der Monarchie des Dreiklaſſenwahlrechts bis
weit in die ſogenannten liberalen Parteien hinein. 1866 hieß
es noch, der preußiſche Schulmeiſter hat geſiegt, heute iſt man
bereits ſo weit. zu ſagen, das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht hat
in dieſem Kriege geſiegt oder wird ſiegen. (Lachen.) Es wird
heißen, das Dreiklafſenwahlrecht hat über die Demokratie ge-
ſiegt, wobei man Rußland als guten Freund der Vergangenhett
und ſicherlich der Zukunft außer Acht läßt. Jch möchte Jhnen
aber ans Herz legen, ſich zu überlegen, daß, wenn dieſer Krieg
beſonders in den erſten Monaten auf eine ſtarke Begeiſterung
im deutſchen Volke geſtoßen iſt, das nicht zum wenigſten der
Tatſache zu verdanken iſt, daß es hieß: gegen den Zarismus,
gegen die ruſſiſche Reaktion! (Sehr wahr! b. d. Soz.) Die
politiſchen Phantaſten dürften jetzt ernüchtert ſein überall wo
ſie ſind. Die ſchärfſten Peſſimiſten haben recht bohalten, dieſe
Verhandlungen haben Waſſer auf unſere Mühlen gebracht.
Wenn die Nationalliberalen den Kampf für dies Volks
recht zurückſtellen, weil ihnen der Sieg wichtiger iſt, ſo iſt das
begreiflich
Für ſie iſt der Krieg ein ungeheures politiſches und wirtſchaft

liches Geſchäft,
hinter dem die Volksrechte wohl zurücktreten können. Manche
beſetzten Gebiete und Kolonien ſind wahrlich kein Pappenſtil
für das deutſche Kapital, da kann das Volk warten. Selbſt in
der Frage der geheimen und direkten Stimmabgabe
ſoll alles beim alten bleiben. Wir ſind nicht ſo beſcheiden
wie Herr Pachnicke. Wir ſehen, wie alle anderen Klaſſen im
e und ver allem durch den Krieg ihre Klaſſenintereſſen
rückſichtslos verfelgen. Wir wiſſen, daß dieſer Krieg der Förderung der großkapitaliſtiſchen Zrrereften
eminenteſten Sinne dient.

Die techniſche Seite der Vorlegung einer Wahlrechtsreform
wäre leicht zu löſen ich erkenne an, ſchwierigere techniſche
Aufgaben ſind im Kriege gelöſt worden aber es fehlt am
guten Willen. Jn einer Zeit, wo die ſchärfſte Reaktion
unter dem Titel „Burgfrieden“ Triumphe feiert, haben wir
wahrlich keinen Anlaß, unſere Forderungen nach Demokrati-
ſierung zurückzuſtellen, ſie ſind brennender als je. Gerade in
dieſen Tagen hat ſich

der Klaſſencharakter der heutigen Geſellſchaft

ſchroff und unverhüllt offenbart. Wir haben um ſo
weniger unſere Forderungen zurückzuſtellen in dieſer Zeit, wo ſich
die ſchädlichen Rückwirkungen der inneren Reaktion auf die
auswärtige Politik ſo beſonders traurig offenbart haben, einer
Zeit, die nach ciner Demokratiſierung der äußeren Politik
geradezu ſchreit. Als Abg. Pachnicke in der Kommiſſion meinte,
die jetzige Zeit biete neue Stützpunkte für die Wahlrechtsforde-
rung, rief Herr v. Zedlitz: Jm Gegenteil Das iſt ein
erloſendes Wort, das wie ein Blitzlicht die Lage erhellt. Solche
neuen Stützpunkte hat die jetzige Zeit in der Tat gegeben, aber
nicht etwa wegen der Kriegsbegeiſterung, ſondern aus ganz
anderen Gründen. Niemals war ſo wie heute der grelle Kon-
traſt zwiſchen den ſchwerſten Pflichten der Allgemeinheit und
dem Privilegiencharakter des Staates und der Verwaltung in
Preußen offenbar. Der gleichen Verpflichtung als Kanonen-
futter ſteht eine Gleichberechtigung im Staate leider nicht zur
Seite. Jn dem alten Abſolutismus, in dem perſönlichen Regi-
ment erblicken wir eine wichtige unmittelbare Urſache für den
Ausbruch des Krieges, der allerdings international kapita-
liſtiſch bedingt iſt. Wenn die imperialiſtiſchen Beſtrebungen
des Kapitalismus die ſchwerſten Gefahren und ſelbſt den
Krieg heraufbeſchworen, ſo haben wir immer geſagt.
daß es um ſo mehr der Kontrolle der auswärtigen Politi?
durch das Volk bedarf; die Vorbedingung dafür iſt die volle
Demokratie im Jnnern. Jch verkenne nicht, daß dieſe Kontrolle
der auswärtigen Politik auch in denjenigen Ländern, die inner-
lich mehr demokratiſiert ſind, noch ſehr viel zu wünſchen übrig
läßt; aber nur ſo iſt die Garantie gegen imperialiſtiſche
Abenteurervolitik zu ſchaffen. Die Millionen Opfer dieſes
Krieges ſind zu einem ganz weſentlichen Teile verſchuldet durch
die Rechtloſigkeit der Volksmaſſen in den beteiligten Ländern.
(Sehr wahr i b. d. Soz.) Wir alle, möge es ſonſt auch Mei-
nungsverſchiedenheiten unter uns geben, ſind darin einig,
daß die Volksmaſſen in keinem der beteiligten Ländern den

Krieg gewollt haben.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Daraus ergibt ſich aber in dem
Moment, wo Europa in Blut und Mord und Brand eine alte
Kultur und die Blüte ſeiner Menſchlichkeit begräbt, die Forde-
rung nach der Demokratiſierung der auswärtigen Politik, auf
gebaut auf der inneren Demokratiſierung. Jch begrüße die
Zerſtörung der JIluſion, die in weiten Volkskreiſen in be-
zug auf die Bereitwilligkeit der herrſchenden Klaſſen und der
Regierung in Preußen zu einer Reform des Wahlrechts be-
ſtanden haben.

Nach wie vor wird das Volk nicht durch Nachgiebigkeit An
paſſung und Schmiegſamkeit ſein Recht gewinnen, ſondern im
Klaſſenkampf allein iſt ſein Heil. Wir hoffen, daß wir dieſen
Klaſſenkampf recht bald wieder in offener Gemeinſchaft inter
nativnal mit den Proletariern aller anderen Länder, auch der
jetzt ktriegführenden, werden führen können. Jn dieſem inter-

im

das einzige Heil für die Maſſe der Völker
in den beteiligten Lindern ſchon während des Krieges. Sie
haben für die Dauer des Krieges das Wahlrecht ſchroff verſagt,
nach dem Kriege werden Sie es auch nicht geben. Flickreformen



e

find das Höchſte, was der fortſchrittliche Redner in Ausſicht ge
ſtellt hat Das heißt der Maſſe des Volkes die Fauſt entgegen
halten. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Angeſichts dieſer Haltung der
bürgerlichen Parteien und der Regierung gibt es für mich nurdie eine Parole: Fort mit der Heuchelei des Sargſeledeng, auf

zum internationalen Klaſſenkampf, zur Befreiung der Arbeiter-
klaſſe und gegen den Krieg! (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Dr. Friedeberg (natl.):
Die Art und Weiſe des Abg. Liebknecht, ſeinen politiſchen

Gegnern Tendenzen unterzuſchieben, die ſie nicht haben. iſt
wahrhaft verächtlick. (Lebh. Zuſt. b. d. bürgerlichen Parteien.)
Jn der Wahlrechtsfrage ſtehen wir auch nach der Kritik Lieb-
knechts auf dem Standpunkte des ſchlichten deutſchen Bürgers,
daß im Augenblick uns der Sieg notwendiger erſcheint als ſelb
das preußiſche Wahlrecht. (Lebh. Zuſt. b. d. bürgerl Parteien.
Die Liebknechtſchen Theorien von der Demokratiſierung nament
lich der auswärtigen Politik haben in Farnkveich nicht gerade
ihren friedfertigen Tharakter gezeigt e ſonſtigen Aus-
führungen Liebknechts waren nicht gegen uns, fondern gegen
einen Teil ſeiner eigenen Parteifreunde gerichtet. Es kam ihm
gar nicht ſo ſehr darguf an, uns etwas am Zenge zu flichon, als
vilmehr darauf, der Mehrheit ſeiner Parteifreunde einmal die
Wahrheit zu ſagen. (Sehr richtig! b. d. bürgerlichen Parteien.)
Er ſchrieb die Kriegsbegeiſterung des Proletaviats dem
Kampfe gegen den Zarismus zu; Sembat und
Guesde könnten ihn vielleicht darüher informieren, daß ſie aus
cinem ganz anderen Grunde in dieſen Krieg eingetreten ſind!
Nach Liebknecht ſoll die ablehnende Haltung der Regierung in
der Wahlrechtsfrage alle JIluſionen und Phantaſien zerſtretten.
Nun. Phantaften gibt es überall. uns kann er damtt nicht
gemeint haben. (Heit. Buſt.. Dr. Liebknecht: Sehr richtig!'
Dr. Liehtnecht ſt richtiger nicht nach dem Ton ſeiner Aus
fuhrungen, ſondern nach ihren ünmnovriſtiſchen Folgernngen zu
beurteilen. Wenn er ſich aber erkühnt hat, zu behaupten, daß
ſür die veſthenden Klaſſen. für den Kapitalismus dieſer Krieg
ein fapttgliſtiſches Geſchaft ſei (lanie Pfuirufe), dann iſt
dies angeſichts der Tatſache. daß alle Volkstflaſſen ihre Söhne
bingeben und ſie auf dem Schlachtfelde verhluten ſehen. eine
derartige Verdächtigung, daß ſich niemand ſcherer an ſeinem
oig r Vaterlande verſiündigen und es dem Auslande gegen
über ſchödigen kann. (Lebh. Zuf d. bürgerlichen Partie

Mit einem Manne, der einem großen Teil
ſeines Volkes eine derartige Gemeinheit unterſchiebt, iſt keine
Diskuſſion mehr möglich. (Stüxmiſcher Beifall b. d. bürgerl.
Varteien.)

Abg. Taſſel (Vpt.) zollt den großartigen Leiſtungen der
Beamten Bewunderung und ſchließt ſich dem Wunſche nach
größter Humagnität gegenüber den ausländiſchen Arbeitern an.
Die Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten iſt äußerſt dvinglich.

e Gemeinden ſind zur Dezentraliſierung der Fürſorge ſehr
geeignet, die Koſten aber muß das Reich tragen, denn die Ge-

und Pfuirufe.)

S.
1

meinden ſind bereits ſtark überlaitet. (Beifall.)
Die Beſprechung ſchließt. Perſönlich bemerkt
Aba. Dr. Liebknecht (Soz.) gegenüber dem Abg. Dr.

Friedberg. daß er ſcharf betont habe, daß die innere Demmokrati-
ſierung nicht genüge. Dieſe Erfahrung haben wir gerade in
England und Frankreich gemacht und infolgedeſſen ben unſere
dortigen Freunde die Forderung nach demokratiſcher Kontrolle
der auswärtigen Palitik ſeit Jahren und auch gegenwärtig er-
hoben. Damit fallen alle die auf einem un genügenden Ver-
ſtändnis beruhenden Ausführungen des Abg. Dr. Friedberg in
ſich zuſammen. Gr. Heiterkeit b. d. hürgerl. Parteien.)

Etat des Miniſteriums des Jnnern wird bewilligt.
Nächſte Sitzung Mittwoch 12 Uhr, Kultuscetats, Bauetat.

Schluß 5 Uhr.

Wagesbericht der Heeresleitung.

(W. T. B.)

Der

Großes Hauptquartier, 3. März, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei St. El oi ſüdlich von Ypern wurde ein Angriff zweier
engliſcher Kompagnien nach blutigem Handgemenge znurück-
geworfen. Bei Peronne landete infolge Motordefekts
ein franzöſiſches Flugzeug. Die Jnſaſſen wurden gefangen
genommen.

Die franzöſiſchen Angriffe in der Champagne hatten nicht
den geringſten Erfolg. Wieder wurden die Franzoſen unter
ſchweren Verluſten in ihre Stellungen zurückgeworfen. Nord-
weſtlich von Ville ſur Tourbe entriſſen wir dem Feinde
Schützengräben in einer Breite von 350 Metern. Franzöſiſche
Vorſtöße im Walde von Conſenvoys und in Gegend Ailly-
Apremont wurden leicht abgewieſen. Unſer Angriff nordöſt
lich Badonviller brachte uns wieder beträchtlichen Gelände-
gewinn. Wir ſchoben unſere Front hier in den letzten Tagen
um 8 Kilometer vor. Nordöſtlich von Celles machen die Fran
zoſen vergebliche Verſuche, den Verluſt der letzten Tage wieder
auszugleichen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Grodno iſt die Lage unverändert. Südöſtlich von

Augnuſtow verſuchten die Ruſſen, den Bobr zu überſchreiten;
unter ſchweren Verluſten wurden ſie zurückgeworfen und ließen
1500 Gefangene in unſerer Hand. Andere Angriffe in
Gegend nordöſtlich von Lom za brachen dicht vor unſerer
Front gänzlich zuſammen. Südweſtlich von Kolno machten
wir Fortſchritte. Südlich Mysziniec nahmen wir unſere
Vortruppen vor überlegenem Feinde etwas zurück. Nord-
weſtlich von Praſzuyſ- fühlten die Ruſſen langſam vor.
Mehrere ruſſiſche Nachtangriffe öſtlich von Plock wurden ab-
gewieſen.
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Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 2. März. Jn den Karpathen wurden im weſt

lichen Abſchnitt zahlreiche Gegenangriffe der Ruſſen abgewieſen
und die in den vorausgegangenen Kämpfen von den eigenen
Truppen gewonnenen Stellungen und Höhen feſtgehalten.
Südlich des Dnjeſtr dauern die Kämpfe an. Auch geſtern
wurden feindliche Angriffe blutig zurückgeſchlagen, hierdurch
'erſtrittenes Gebiet gegen numeriſch oft überlegene gegneriſche
Kräfte behauptet. Jn Polen und Weſtgalizien nur
Artilleriekampf. Jn der Bukowina herrſcht Ruhe. Am
ſerbiſchen Kriegsſchauplatz iſt die Situation unverändert.

t

Um Soiſſons. Der Druck der Deutſchen auf die franzöſiſche
Front bei Soiſſons iſt, wie eine Pariſer Korreſpondenz der
Daily News hHerichtet, in den l T i ſtäDaily News Herichtet, in den letzten Tagen wieder ſtärker ge
worden. Nach der gleichen Quelle ſtehe die Ankunft ſchwerer
eng liſcher Artillerie auf dieſem Teile der franzöſiſchen
Front bevor.

Zum Kampf um die Dardanellen.
Infolge der widerſprechenden Berichte der Engländer und der

Türken iſt noch keine Klarheit über den Stand des Kampfes
um die Dardanelleneinfahrt zu gewinnen. Es ſind neue aus
führliche türkiſche Meldungen eingegangen, nach welchen die
Beſchießung völlig erfolglos war; vielmehr ſollen die engliſchen
Schiffe arg beſchädigt abgerückt und das Admiralſchiff ſoll gar
geſunken ſein. Die einzige neue engliſche Meldung ſagt nichts
mehr von der angeblichen Zerſplitterung der Forts vom Sonn-
abend, ſondern meldet kurz und knapp, daß ein Sturmwetter
die weiteren Dperationen verzögere. Jnzwiſchen iſt der
Kampf jedoch wieder in voller Schärfe entbrannt, denn in der
neueſten türkiſchen Meldung heißt es

Nachdem am Montag die Beſchießung vermutlich wegen ſtar
ken Regens und heftigen Windes unterbrochen worden war,
wurde ſie Dienstag bei klarem Wetter wieder aufgenommen.
Vormittags waren die feindlichen Geſchütze gegen das Außen-
fort Kum-Kale gerichtet; nachmittags nahmen neun eng-
liſche Schiffe am Kampf teil. Angeblich ſchlagen die Schüſſe
der feindlichen Schiffe auf die Talhänge der aſiatiſchen Hügel
auf, ohne den geringſten Schaden anzurichten. Das
Feuer wurde von den Höhen auf der europäiſchen Seite er
widert mit dem Erſolge, daß eines der engliſchen Schiffe durch
einen Treffer in Brand geriet.

Auf alle Fälle zeigen die türkiſchen Meldungen wohl, daß
die Küſtenforts noch nicht ganz zerſchoſſen ſind, ſondern ſich
noch kämpfend behaupten. Jn welchem Zuſtand ſie jetzt ſind,
wird jedoch nicht geſagt.

Vom Aushungetungskriege.

Der Notenwechfel mit Amerika.
Der deutſch amerikaniſche Notenwechſel, der am Dienstag

nachmittag amtlich veröffentlicht wurde, entſpricht in ſeinem
Inhalt durchaus den Vermutungen, die wir wiederholt geäußert
haben. Die Vereinigten Staaten verſuchen eine Vermittlung
zwiſchen Deutſchland und England auf der Grundlage, daß
England die Lebensmittelzufuhr nach
Deutſchland zuläßt und Deutſchland dafür den
Unterſeebootkrieg gegen die Handelsſchiff-
fahrt einſtellt. Die deutſche Regierung hat dieſen Vor-
ſchlag bis auf einige Einzelfragen, die Gegenſtand weiterer
Verhandlungen ſein könnten, angenommen. Die Entſchei-
dung ſteht jetzt vei England.

Damit iſt die Schuld an einem Scheitern der Verſtändigung
England zugeſchoben, und die moraliſche Poſition der deutſchen
Regierung gegenüber den Neutralen iſt verbeſſert. Man wird
allerdings nicht hindern fönnen, daß ſich das neutrale Ausland
über den Unterſeenentkrieg ſein eigenes Urteil bildet, und dieſes
Urteil wird nur d auf eine Billigung hinauslaufen, wo die
Sympathien für Deutſchland von vornherein ſtark ſind. Aber,
wenn man draußen den Standpunkt der deutſchen Regierung
nicht billigen wird, ſo wird man ihn jetzt doch beſſer als zuvor
begreifen. Man wird begreifen, daß die deutſche Regierung
den Plan des Unterſeebootkriegs nicht ausgeheckt hat, um den
völkerrechtlich legitimen Scehandel in völkerrechtswidriger
Weiſe anzugreifen, ſondern daß er als Mittel gedacht iſt, um
Deutſchland gegen einen völkerrechtswidrigen Aushungerungs-
plan zu verteidigen. Man wird nicht überſehen können, daß es
heute in Englands Hand liegt, ſeine Handelsſchiffe vor der
Verſenkung ohne Durchſuchung und Rettung der Mannſchaften
zu ſichern und daß Englond dieſen Zweck erreichen kann, wenn
es die beſtehenden ſeerechtlichen Beſtimmungen gegenüber
Deutſchland nach loyaler und humaner Auslegung zur An-
wendung bringt. Man wird zugeben müſſen, daß England Mit-
ſchuld daran trägt, wenn die Seekriegsführung alle völkerrecht-
lichen Beſtimmungen über Bord wirft.

Die Zuſtimmung Englands zum amerikaniſchen Vermitt-
lungsvorſchlag iſt wünſchenswert, aber wenig wahrſcheinlich.
Jn engliſchen Köpfen malen ſich die Dinge heute eben ganz
anders als in deutſchen oder auch in neutralen. Der Durch-
ſchnittsengländer hält den Aushungerungskrieg gegen Deutſch-
land für ein durchaus erlaubtes und legitimes Kampfmittel,
dagegen ſieht er in der deutſchen Drohung, Handelsſchiffe ohne
Durchſuchung und Rettung der Mannſchaften zu verſenken,
einen neuen Beweis der das Völkerrecht mißachtenden deutſchen
Barbarei. Dazu kommt, daß die engliſche Regierung aus nahe-
liegenden Gründen ſo tut, als ob die Sicherheit der engliſchen
Handelsſchiffahrt durch die deutſchen Unterſeeboote gar nicht
ernſtlich gefährdet wäre. Daraus ergibt ſich in England eine
Stimmung der moraliſchen Entrüſtung einerſeits und der
Sorgloſigkeit andererſeits, die der Verſtändigung nicht gün-
ſtig iſt.

Nach einer Depeſche des Daily Chronicle aus Waſhington
ſoll die engliſche Regierung tatſächlich auf den amerikaniſchen
Vermittlungsvorſchlag geantwortet haben, daß ſie ſich nach der
deutſchen Erklärung engliſcher Gewäſſer zum Kriegsgebiet die
Freiheit vorbehalte, nach eigenem Ermeſſen zu handeln. Dieſe
Formel würde einer glatten Ablehnung des amerikaniſchen Vor
ſchlags gleich kommen. Als Antwort auf den deutſchen Unter-
feebootskrieg wird ein noch ſchärferes Vorgehen gegen den deut-
ſchen Seehandel angekündigt: jede Ware, die in deutſchem Be
fitz ſteht oder in deutſchen Beſitz zu gelangen beſtimmt iſt, ſoll
angehalten werden. Man will alſo die Abſperrung Deutſch
lands vom Seeverkehr noch vollſtändiger machen als ſie ſchon iſt.

Der Seekrieg würde danach einen Grad der Schärfe erreichen,
der von keiner Seite mehr überboten werden kann, und durch
das Beſtreben, einander das Schlimmſte anzutun ohne Rück
ſicht auf völkerrechtliche Beſtimmungen würden auch die
Neutralen in noch empfindlicherer Weiſe als bisher in Mit-
leidenſchaft gezogen werden. Die prinzipielle Annäherung, die
durch den Notenaustauſch zwiſchen Deutſchland und den Ver-
einigten Staaten vollzogen iſt, würde an der tatſächlichen Lage
nichts ändern und ihre Gefahren nicht beſeitigen. Man darf
nicht erwarten, daß die Vereinigten Staaten nach der grund
ſätzlichen Annahme ihres Vorſchlags durch Deutſchland und
ſeiner Ablehnung durch England nun Hand in Hand mit
Deutſchland gehen würden. Wird der Unterſeebootkrieg in-
folge der engliſchen Weigerung weiter durchgeführt und kommt
dabei ein amerikaniſches Schiff zu Schaden, ſo wird man nach
wie vor mit der Möglichkeit eines deutſch- amerikaniſchen Kon-
flikts rechnen müſſen.

Würde hingegen England ſich doch noch eines Beſſeren be
ſinnen und den Vermittlungsvorſchlag annehmen, ſo würde ſich
nicht nur manches engliſche, ſondern auch manches deutſche
Herz erleichtert fühlen. Hart doch auch die deutſche Regierung
in ihrer erſten Antwortnote an Amerika ihrem Wunſche Aus-
druck gegeben, das Leben von Nichtkämpfecrn tunlichſt ſchonen
zu können. Dieſer Wunſch wird gerade im deutſchen Volke ſehr
lebhaft empfunden, und darum würde nicht aus eigen-
nützigen, ſondern aus fittlichen Gründen die Befriedigung
über ein Gelingen der amerikaniſchen Vermittlung allgemein
ſein.

Aber anſcheinend wird das Schickſal ſeinen Lauf nehmen und
die Größe der Kraft der gegenſeitigen Zerſtörung und Ver-
nichtung erſt erprobt werden. Wie groß ſollen denn die gegen
ſeitigen Opfer noch werden. ehe die Beſinnung und Umkehr be
ginnt?

Der Gehalt der Noten.
Die der Reichsregierung am 2. Februar überreichte amerika-

niſche Note iſt ſehr freundſchaftlich gehalten. Die amerikaniſche
Regierung gibt der Hoffnung Ausdruck, daß die beiden krieg-
fübrenden Regierungen im Wege gegenſeitiger Zugeſtändniſſe
eine Grundlage für eine Verſtändigung finden möchten, deren
Ergebnis darauf abzielt, neutrale. dem friedlichen Handel ob
liegende Schiffe von den ernſten Gefahren n befreien, denen
ſie bei der Durchfahrt durch die die Küſten der kriegführenden
Länder berührenden Meer unterworfer
Amerikas lauten

Die Vorſchläge

Deutſchland und Großbritannien kommen dahin überein:
1. daß treibende Minen von keiner Seite einzeln in den

Küſtengewäſſern oder auf hoher See ausgelegt werden, daß
verankerte Minen von leiner Seite auf hoher See, es ſei denn
ausſchließlich für Verteidigungszwecke innerhalb Kanenenſchuß
weite von einem Hafen, gelegt werden, und daß alle Minen den
Stempel der Regierung tragen, die ſie ausgelegt, und ſo kon
ſtruiert ſind, daß ſie unſchädlich werden, nachdem ſie ſich von
ihrer Verankerung losgeriſſen haben;

2. daß Unterſeeboote von keiner der beiden Regierungen zum
Angriff auf Handelsſchiffe irgendeiner Nationalität Vertwen
dung finden außer zur Durchführung des Rechtes der Anhaltung

und Unterſuchung ß3. daß die Regierungen beider Länder es zur Bedingung
ſtellen, daß ihre beiderſeitigen Handelsſchiffe neutrale Flaggen
z Zriegsliſt oder zum Zweck der Unkenntlichmachung nicht

enntzen.
Großbritannien erklärt ſich damit einverſtanden, daß Lebens-

und Nahrungsmittel nicht auf die Liſte der abſoluten Konker
bande geſetzt werden und daß die britiſchen Behörden Schiffs
ladungen ſolcher Waren weder ſtören noch anhalten, wenn
ſie an Agenturen in Deutſchland adreſſiert ſind, die von
den Vereinigten Staaten namhaft gemacht ſind, um ſolche
Warenladungen in Empfang zu nehmen und an konzeſſionierte
deutſche Wiederverkäufer zur ausſchließlichen Weiterverteilung
an die Zivilbevölkerung zu verteilen.

Deutſchland erklärt ſich damit einverſtanden, daß Lebens-
und Nahrungsmittel, die nach Deutſchland aus den Vereinigten
Staaten oder je nachdem vor irgendeinem anderen neutralen
Lande eingeführt werden, an Agenturen adreſſiert werden,
die von der amerikaniſchen Regierung namhaft gemacht werden;
daß dieſen amerikaniſchen Agenturen die volle Verantwortung
und Aufſicht bezüglich des Empfangs und der Verteilung dicſer
Einfuhr ohne Einmiſchung der deutſchen Regierung abliegen
ſoll; ſie ſollen ſie ausſchließlich an Wiederverkäufer verteilen,
denen von der deutſchen Regierung eine Konzeſſion erteilt iſt,
die ihnen die Berechtigung gibt, ſolche Lebens- und Nahrungs-
mittel in Empfang zu nehmen und ſie ausſchließlich an die
Zivilbevölkerung zu liefern; ſollten die Wiederverkäufer die
Bedingungen ihrer Konzeſſion irgendwie überſchreiten, ſo ſollen
ſie des Rechtes verluſtig gehen. Lebens- und Nahrungsmittel
für die angegebenen Zwecke zu erhalten, und daß die deutſche
Regierung ſolche Lebens- und Nahrungsmittel nicht für Zwecke
irgendwelcher Art requirieren oder veranlaſſen wird, daß ſie
für die bewaffnete Macht Deutſchlands Verwendung finden.

Zu den einzelnen Punkten der amerikaniſchen
Note erklärt Deutſchland in ſeiner, gleichfalls in freund-
ſchaftlichſtem Ton gehaltenen Antwort:

1. Was die Legung von Minen betrifft, ſo würde die deutſche
Regierung bereit ſein, die angeregte Erklärung über die Nicht
anwendung von Treibminen und die Konſtruktion der ver-
ankernden Minen abzugeben. Ferner iſt ſie mit der Aubrin-
gung von Regierungsſtempeln auf den e Minen
einverſtanden. Dagegen erſcheint es ihr für die kriegführenden
Mächte nicht angängig, auf eine offenſive Verwendung ver-
ankerter Minen völlig zu verzichten.

2. Die deutſche Regierung würde ſich verpflichten, daß ihre
Unterſeeboote gegen Handelsſchiffe irgendwelcher Flagge nur
inſoweit Gewalt anwenden werden, als dies zur Durchführung
des Rechts der Anhaltung und Unterſuchung erforderlich iſt.

ſich die feindliche Nationalität des Schiffes oder das
orhandenſein von Konterbande, ſo würden die Unterſeeboote

nach den allgemeinen völkerrechtlichen Regeln verfahren.
3. Wie die amerikaniſche Note vorſieht, ſetzt die angegebene

Beſchränkung in der Verwendung der Unterſeeboote voraus,
daß ſich die feindlichen Handelsſchiffe des Gebrauchs der neu-
tralen Flagge und anderer neutraler Abzeichen enthalten. Da-
bei dürfte es ſich von ſelbſt verſtehen, daß ſie auch von einer
Bewaffnung ſowie von der Leiſtung jeden tätlichen Wider

ſtands abſehen, da ein ſolches völkerrechtswidriges Verhalten
ein dem Völkerrecht entſprechendes Vorgehen der Unterſeeboote
unmöglich macht.

4. Die von der amerikaniſchen Regierung angeregte Regelung
der legitimen Lebensmittelzufuhr erſcheint im allgemeinen an
nehmbar; die Regelung würde ſich ſelbſtverſtändlich auf die
Seezufuhr beſchränken, andererſeits aber auch die indirekte Zu
fuhr über neutrale Häfen umfaſſen. Die deutſche Regierung
würde daher bereit ſein, Erklärungen der in der amerikaniſchen
Note vorgeſehenen Art abzugeben, ſo daß die ausſchließliche
Verwendung der eingeführien Lebensmittel für die friedliche
Zivilbevölkerung gewährleiſtet ſein würde. Daneben muß aber
die deutſche Regierung Wert darauf legen, daß ihr auch die Zu
fuhr anderer der friedlichen Volkswirtſchaft dienenden Robhſtoffe
einſchließlich der Futtermittel ermöglicht wird. Zu dieſem
Zweck hätten die feindlichen Regierungen die in der Freiliſte
der Londoner Seekriegsrechts- Erklärung erwähnten Rohſtoffe
frei nach Deutſchland gelangen zu laſſen und die auf der Liſte
der relativen Konterbande ſtehenden Stoffe nach den gleichen
Grundſätzen wie die Lebensmittel zu behandeln.

Die deutſche Regierung gibt ſich der Hoffnung hin, daß die
von der amerikaniſchen Regierung angebahnte Verſtändigung
unter Berückſichtigung der vorſtehenden Bemerkungen zuſtande
kommt und daß auf dieſe Weiſe die friedliche neutrale Schiff
fahrt und der friedliche neutrale Handel unter den Rück
wirkungen des Seekrieges nicht mehr als unbedingt nötig zu
leiden haben werden. Solche Rückwirkungen würden ſich
übrigens noch weſentlich verringern laſſen, wenn worauf
bereits in der deutſchen Note vom 16. v. M. hingewieſen wor-
den iſt Mittel und Wege gefunden werden könnten, um die
Zufuhr von Kriegsmaterial aus neutralen noch kriegsführenden
Staaten auf Schiffen irgendwelcher Flagge auszuſchließen.

Eine engliſche Regierungserklärung.
London, 2. März. (W. T. B.) Jm Unterhaus be-

antragte Miniſterpräſident Asquith einen neuen Kriegskredit von 250 Millionen Pfund Sterling (fünf Milliarden
Mark) und führte hierbei aus: Die Kriegskoſten aller Art ſind
auf 2 Millionen Pfund Sterling täglich geſtiegen (40 Millionen
Mark) aber England und das britiſche Reich ſind ſo feſt ent
ſchloſſen wie je, den grieg zu einem ſiegreichen Ende zu führen.

Die Wahrheit iſt, daß die deutſche Flotte die engliſchen
Küſten nicht blockiert, nicht blockieren kann und niemals wird
blockieren können. Deutſchlands Handlungsweiſe iſt eine Ver-
letzung aller bisher anerkannten internationalen Verpflichtun
gen und Uebereinkommen. Die Verbündeten haben daher be-
ſchloſſen, zu Repreſſivmaßregeln überzugehen, um zu
verhindern, daß Güter irgend welcher Art nach Deutſch
land eingeführt vder von dort ausgeführt werden. Die eng-
liſche und die franzöſiſche Regierung behalten ſich die Freiheit
vor, Schiffe, für die eine Vermutung beſteht, daß ſie Güter mit
feindlicher Beſtimmung oder eines feindlichen Eigentümers
oder feindlichen Urſprungs an Bord haben, an zuhalten
und nach engliſchen oder franzöſiſchen Häfen zubringen. Die Verbündeten halten ſich für berechtigt, zu allen
wirtſchaftlichen Zwangsmaßregeln ihre Zuflucht zu nehmen,
aber ihre Abſicht iſt nicht, die angeführten Schiffe und Ladun
gen für konfisziert zu erklären, wenn nicht beſondere Umſtände
die Konfiskation rechtfertigen. Die neuen Maßregeln ſollen
nicht auf Schiffe angewendet werden, die vor dieſem Datum
ausgefahren ſind. Asauith fuhr fort. Wenn die Neutralen
durch dieſe Maßregeln beläſtiat werden, ſo bedauern wir das,
aber die Neutralen mögen bedenken, daß nicht wir dieſe
Phaſe der Kriegführung herbeigeführt haben. Deutſchland hat
mit einer Unterſeekampagne, mit Seeräuberei und Plünderung
begonnen. Die Verbündeten können nicht ruhig zuſehen, als
ob ſie noch den Schutz der Regeln einer ziviliſierten Kriegfüh
rung genöſſen. Asauith erwähnte die Friedensgerüchte un
ſchloß unter lautem Beifall: Jetzt iſt nicht die Zeit, von Frie
den zu reden. Die Rede wurde mit großer Begeiſterung auf
allen Seiten des Hauſes aufgenommen.
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Eine Erklärung an die Neutralen hat die engliſche Regierung
ebenfalls erlaſſen, welche die gleichen Grundſätze näher ausführt, die Asquith im ünterhauſe andeutete. e her

Meldungen. Bei Dieppe wurde Freitag nachmittag ein engliſcher Damm r angeſchoſſen. Ein anderer emnſcher Dampfer
fuhr ſofort r Hilfeleiſtung ab, doch konnte er an der Unfall-
ſtelle nichts mehr von den angeſchoſſenen Dampfer ſehen, außer
inem Brett, das erſt kurze Zeit im Waſſer lag. Zwiſchen

weſtoft und Grimsby begegnete ein ſchwediſches Schiff nicht
weniger als fünf engliſchen Dampfern, die die ſchwe
diſche Flagge führten und die Srkennungsmarle ihrer
Reederei auf dem Schornſtein übermalt hatten. Trotz aller
Beſchwichtigungsverſuche der engliſchen Regierung in der Preſſe
erlahmt der engliſche Schiffsverkehr laut Voſſ. Ztg. immer mehr.
Der Verkehr mit Holland und Dänemark ruhe faſt gänzlich.

Die ſozialen Kämpfe in England.
Die Zahl der Ausſtändigen im Elydediſtrikt

deträgt, wie Daily Chronicle mitteilt, jetzt 20 000. Ob ſich die
boffnung erfüllt, daß ſich die Ausſtandsbewegung durch die be-
reits grundſätzlich zugeſtandene Lohnerhöhung mit Ende der
Woche beilegen laſſe, ſtehe dahin.

Die Times meldet aus Glasgow: Die Ausſtändigen hiel-
ten Verſammlungen ab, in denen die Leitung der Gewerk-
t den Streikenden den Ernſt der Lage darlegte. Trotz-
em zeigten die Streikenden wenig Luſt, die Arbeit

wieder aufzunehmen. Jn zwei von den ſechs Verſammlungen
wurde beſchloſſen, die Arbeit ſofort aufzunehmen; die anderen
elangten zu keinem Beſchlnuß. Man glaubt jedoch, daß die
usſtändigen dem Rate der Leitung folgen werden, und hofft,

daß in einigen Tagen der geſamte Ausſtand beendigt ſein wird.

Politiſche Aeberſicht.
Etatberatung im Reichstage. Der Präſident des Reichstags

hat auf die Tagesordnung der Plenarſitzung am 10. März,
nachmittags 2 Uhr, die erſte Beratung der Entwürfe von Ge-
ſetzen über die Feſtſtellung des Reichshaushalts-Etats und des
Haushaltsetats der Schutzgebiete für das Rechnungsjahr 1915

eſetzt. Weitere Gegenſtände auf die Tagesordnung zu ſetzen,ſar ſich der Präſident vorbehalten. Wie verlautet, wird die
Beratung des Etats mit einer Rede des Reichskanzlers einge-
leitet werden.

Die Wirren in Portugal. Aus Liſſabon wird gemeldet, daß
das republikaniſche Direktorium in einer Sitzung, die zur
Löſung der politiſchen Lage einberufen war, den Beſchluß ge-faßt hat die Strafanzeige gegen alle Miniſter
wegen Verletzung der Konſtitution zu erſtatten. Die republika-
niſchen Komitees wurden aufgefordert, gegen die Dikta-
tur der Regierung zu manifeſtieren:

Gewerktkſchaftliches.
Organiſierte Seeleute als Kriegsteilnehmer. Nach einer vor-

läuſigen Zählung nehmen zirka 8200 im Transportarbeiterverband
organiſierte Seeleute aller Chargen am Kriege teil. Davon ent-
fallen allein 4500 Krigsteilnehmer auf die Sektion Hamburg,
1500 auf Bremerhaven, 400 auf Bremen und 600 auf Stettin.
Biele deutſche Seeleute und Mitglieder ſind im Auslande an Bord
deutſcher Kreuzer pflichtgemäß in Kriegsdienſte getreten.

Aus der Provinz.
Ein „Opfer“ ſeines Berufes.

Wegen Unterſchlagung in Tateinheit mit Untreue in zwei
Fällen und ſchwerer Urkundenfälſchung hatte ſich der Gaſtwirt
Fr. C. Täubert aus Leipzig vor der hieſigen Strafkammer zu
verantworten.

T. war Vertreter der Bierbrauerei Sternburg in Lützſchena
und g da er ein tüchtiger und umſichtiger Beamter war,
das volle Vertrauen ſeiner Firma. Die Verhandlung beleuchtet
in intereſſanter Weiſe die Verhältniſſe der Brauereien zwiſchen
ihren Vertretern und der Kundſchaft. Jm Jahre 1912 wurde
T. gegen ein monatliches feſtes Gehalt von 180 Mk. für
Schkeuditz und Umgebung als reiſender Vertreter der
Brauerei Sternburg angeſtellt. Er hatte als ſolcher Aufträge
zu erlangen, Kunden zu gewinnen, und Gelder einzukaſſieren.
Die Bierbrauereien nehmen, was wenigen bekannt ſein dürfte,
auch Spargelder ihrer Kunden an und vierzinſen dieſe wie die
großen Bankfirmen. Auch derartige Spareinlagen, die oft ſehr
hoch waren, war T. berechtigt, anzunehmen. T. hat nun im
Laufe von zwei Jahren bis zum Februar 1914 insgeſamt 5096
Mark veruntreut. Als der Vorſitzende ihn fragt, wie es käme,
daß eine derartige große Summe in doch verhältnismäßig
kurzer Zeit unterſchlagen worden ſei, gibt er folgende nicht un
intereſſante Aufſchlüſſe: Jch bekam von der Brauerei ſogenannte
Vertrauensſpeſen, die ich dazu benutzen mußte, bei der Kund-
ſchaft etwas umzuſetzen. Der zuſtändige Direktor hatte mir
zu dieſem Zwecke vorgeſchrieben, daß ich in einer Gaſtwirtſchaft
niemals mehr wie höchſtens 50 bis 60 Pf. verzehren dürfte. Bei
der ſcharfen Konkurrenz, die die anderen Brauereien ausübten,
ſah ich mich öfters gezwungen, über dieſe Summe hinauszu-
greifen. Jn einigen Fällen habe ich, um die Kundſchaft unſerer
Vrauerei zu erhalten, Umſätze von 10 bis 12 Mk. gemacht.
Da mir der Direktor ſtrikte geſagt hatte, niemals mehr als
50 bis 60 Pf. umzuſetzen, verſchwieg ich, um meine Stellung
zu behalten, die hohen Speſen und unterſchlug nach und nach
dieſe hohe Summe. Ein Gaſtwirt machte bei mir auch eine
Spareinlage von 1500 Mk., die ich gleichfalls einbehielt. Durch
fortwährendes Schieben, indem ich, wenn die neuen Rechnungen
von den Gaſtwirten an mich bezahlt wurden, die alten an die
Prauerei weiterzahlte, konnte ich dieſer gegenüber die Unter-
ſchlagung ſo lange verbergen. Als dann im Februar 1914 der
Direktor die Unterſchlagungen feſtſtellte, wurde T. ſeiner ge-
ſchäftlichem Tüchtigkeit wegen nicht entlaſſen, ſondern mußte
nur durch Verpfändungen die veruntreute Summe decken.
Einige Zeit vorher war ſein Gehalt auf 3000 Mk. erhöht wor-
den und ihm zu gleicher Zeit noch ein anderer Bezirk zur Be
arbeitung übergeben. Er erzielte Proviſionen, die, wenn ſie die
Summe von 3000 Mk. überſtiegen, ihm ausgezahlt wurden,
andernfalls aber war ihm eine feſte Summe von 3000 Mk.
garantiert. Zu der ihm vorgeworfenen zweiten Unterſchlagung
in Höhe von 685 Mk. bemerkte er, daß er in der Zeit der Enk
deckung der erſten Unterſchlagung ſo aufgeregt war, daß er ver-
geſſen habe, dieſen Betrag der Brauerei gleichgeitig mit an
zugeben. Deshalb ſei er gezwungen geweſen, die alten Schie-
bungen weiter zu betreiben, um die Angelegenheit der Brauerei
zu verheimlichen. Jm September 1914 wurde dann durch Zu
fall auch dieſes Manko entdeckt und T. entlaſſen.

Kurz vorher hatte er bei einem Gaſtwirt, um Schulden zu
deken, ein Darlehen von 600 Mk. aufgenommen und dieſem
verſichert, daß er bei der Brauerei eine größere Kaution hinter-
legt habe. Zum Beweiſe dafür zeigte er eine vom Direktor
der Brauerei ausgeſtellte Beſcheinigung, in der ſtand, daß T.
3000 Mk. Kaution geſtellt habe. Unterſchrieben war dieſe Be
ſcheinigung mit dem Namen des Direktors. Jn Wirklichkeit
hatte T. nur 800 Mk. Kautionsgelder bei der Brauerei ſtehen,
die Urkunde aber ſelbſt angefertigt und mit dem Namen des
Direktors verſehen.

Der Staatsanwalt, der die Schuld des Angeklagten in allen
drei Fällen für voll erwieſen hält, bittet um mildernde Um-
an und beantragt eine Geſamtſtrafe von vier Monaten Ge-
aängnis.
Der Verteidiger betont, daß abſolut kein Schaden entſtanden

ſei, da T. doch alle Fehlbeträge gedeckt habe, und außerdem die
Anzeige nicht von ſeiten der Brauerei, ſondern durch eine ano

r Denunziation erfolgt ſei, und bittet um mildernde Um
nde.

Das Gericht erkennt, indem es die Schuld des Angeklagten
für voll erwieſen hält, auf eine Geſamtſtrafe von drei
Monaten Gefängnis, und iſt der Meinung, daß dem
50 jährigen, bisher völlig unbeſcholtenen Angeklagten ſtarke
Milderungsgründe zur Seite ſtünden, da er das Geld nicht in
leichtſinniger Genußſucht, ſondern teilweiſe für geſchäftliche
Zwecke verwendet habe.

Schkeuditz Genoſſenſchaftliches. Am Montag hielt
der Konſumverein ſeine ordentliche, ſehr gut beſuchte General
verſammlung ab. Die r 7 Teuerung mag wohl vert ren e der Beſu S enorm war, daß nicht alle Be
ſucher Platz finden konnten. In ſeinem Bericht wies der Ge

nach, daß einzelne Lebensmittel bis zu 100 Pro
zent im Einkaufspreis geſtiegen ſeien. So koſteten wurf Boh
nen vor dem Kriege der Zentner 14,50 Mk., jetzt 48,50 Mk. gelbe
Erbſen 17, Mk., jetzt 48, Mk., grüne Erbſen 24, Mk., jetzt
48,-- Mk., Reis 14,75 Mk., jetzt 46, Mk., Zwiebeln 2,75 Mk.,
jetzt 18,25 Mk. Zucker 18, Mk., jetzt 40, Mk., amerikaniſches
Schmalz 63 bis 65 Mk., jetzt 125, Mk. uſw. Hervorgehoben
wurde daß der Verein einige Artikel trotz der Preisſteigerung
u viel billigeren Preiſen als der Krämer verkaufen kann.

Trotz des Krieges und infolge der Preisſteigerung hat ſich im
verfloſſenen Halbjahre der Umſatz noch erhöht. Jn Schkeuditz
wurden 73 050 Mk. und in der Verkaufsſtelle in Papitz 32 600
Mark umgeſetzt. Dies bedeutet einen Mehrumſatz von zirka
2000 Mk. Eine lebhafte Ausſprache wurde über die Brotliefe-
rung herbeigeführt. Genoſſe Müller bringt den Briefwechſel
zwiſchen Landrat und Plagwitzer Konſumverein zur Verleſung.
Hieraus ging hervor, daß Plagwitz uns kein Brot mehr liefern
könne, wenn die Stadtgemeinde nicht für Mehl oder Brot-
getreide ſorge. Der Londrat hat auf wiederholte Anfragen die
Zuſicherung gegeben, daß der Konſumverein Plagwitz die ent-
ſprechenden Mengen Mehl oder Körner geliefert bekommen ſoll.
Die Verſammlung ſprach ihren Unwillen über die Streichung
des Schlußſatzes einer Erwiderung, welche auf einen Artikel
im Schkeuditzer Wochenblatt an dasſelbe eingeſandt war, aus.
Gerade in dieſem Schlußſatze wurde ausgeführt, daß der Ver-
ein das Pfund Brot bei Gewährung von 10 Prozent für 17
Pfennig liefert. Die Bäcker hingegen das Pfund Brot ohne
Rabatt für 1924 Pfennig verkauften. Neuerdings haben die
Bäcker den Preis wieder auf 18 Pf. (ab 2. März 1915) herab-
geſetzt. Hier tritt die Bedeutung dieſes Blattes grell zutage.

Muſterung des ungedienten Landſturms.
Montag, den 8. März, findet im neuen Rathauſe früh 74 Uhr
die Muſterung des ungedienten Landſturmes für die Geburts
jahre 1880 bis 188314 ſtatt. Zu ſtellen haben ſich alle landſturm-
pflichtigen Perſonen der Orte Schkeuditz, der Guts- und Amts-
bezirke Wehlitz, Papitz. Cursdorf, Alt-Scherbitz, Dölkau, Klein
Liebenau, ſowie Gutsbezirk Modelwitz. Zöſchen iſt nicht daran
beteiligt.

Papitz. Recht eigenartiger Anſicht ſcheinen hier die
bürgerlichen Gemeindevertreter zu ſein, wenn es ſich um die Er-
leichterung des wirtſchaftlichen Kampfes unſerer Kriegerfrauen
handelt. Bekanntlich wurde vom Landrat in Merſeburg angeregt,
Schrebergärten anzulegen, damit die Frauen das notwendigſte
Gemüſe ſelbſt bauen könnten, welche Anregung auch Anklang fand,
ſo daß viele i eingegangen waren. Aber als im Beiſein
des Landrates zur Verwirklichung geſchritten werden ſollte, ſtellte
es ſich heraus, daß man von ſeiten der bürgerlichen Gemeinde-
vertreter die ganze Sache hintertreiben wollte, denn es waren in
dieſer Sitzung nur wenige erſchienen und blieb deshalb beſchluß-
unfähig. Ja, man ſcheute ſich ſogar nicht zu erklären, die Gärten
würden nur dazu benutzt werden, nachts zu mauſen, um es am
Tage harmlos nach Hauſe zu tragen! Auch in der Kartoffelfrage
ſcheint man auf dem Standpunkt der bekannten Schildbürger zu
ſtehen, denn als im Herbſt die Kartoffeln billig waren, hatte man
trotz wiederholter Anregungen keine Ohren. Jetzt nun ſollen
welche gekauft werden, koſten ſie, was ſie wollen. Jn einer
Unterſtützungsſache wurden einer armen Witwe für ihre Kinder
wöchentlich ſechs Mark bewilligt.

Teutſchenthal. Volksverſammlung. Am Sonntag
abend fand in der Fortung eine Volksverſammlung ſtatt, in
welcher Gen. Hildebrandt- Halle über die Ernährungs-
frage während des Krieges ſprach. Nach eingehendem Referat
wurde die Reſolution, welche in Eisleben am Tage zuvor au-
genommen war, ebenfalls einſtimmig angenommen. Gleich-
zeitig wurden die Gemeindevertreter be ruftragt, im Sinne der
Reſolution in den Gemeindevertreterſitzungen zu wirken.

Eisleben. Wiedertäufer. Der Krieg habe alle guten J
ſtinkte des Volkes ausgelöſt, ſo lieſt man jetzt öfters in bürgerlichen
Blättern. Es ſcheint aber, daß auch manche Erſcheinungen ſich
wieder hervordrängen, die wir glaubten, längſt hinter uns zu
haben. So paſſierte es mehreren Frauen bei der vorige Woche
ſtattgefundenen Schulanmeldung. Einige Mütter konnten den ge-
forderten Taufſchein nicht beibringen, weil vielleicht bei der Ein-
ſchreibung vor ſechs e als die Kinder getauft wurden, ein
Jrrtum ſeitens der Kirchenorgane vorlag. Da kam es jetzt vor,
daß Leute ihre Kinder jetzt noch einmal taufen ließen, um das
Kind in die Schule zu bekommen. Natürlich genügt ſonſt auch ein
Geburtsſchein bei der Schulanmeldung, obgleich in der Bekannt-
machung nur vom Tauf- und Jmpfſchein die Rede iſt. (Bei An-
meldung zum Gymnaſium wird offiziell vom Geburts und
Jmpfſchein geſprochen laut Bekanntmachung). Aber der ſtellver-
tretende Schulleiter Lehrer Georgi, läßt ſich mit dem Geburtsſchein
nicht ein, auch'bei Kindern, die nicht getauft ſind und es auch
künftig nicht werden ſollen. Alle Vorſtellungen haben nichts
genutzt, ſo daß nunmehr auf anderem Wege erreicht wird, daß dieſe
Kinder die Schule beſuchen können. Früher hat man auch hier
ungetaufte Kinder ohne jeden Anſtand angenommen. Hat hier der
Krieg nur edle Jnſtinkte hervorgerufen, oder ſoll ein Rückfall in
Ueberlebtes inſzeniert werden

Schraplau. Oeffentliche Verſammlung. Am Sonntag
ſoll hier im Bürgergarten eine öffentliche Verſammlung ſtatt
finden. Die nötigen Schritte ſind dazu eingeleitet. Näheres wird
noch bekannt gegeben. Es ſei aber ſchon jetzt darauf hingewieſen.

Kloſtermansfeld. Speckverkauf. Ein größerer Poſten
durch die Gemeinde angekaufter Speck und Schinken gelangt
Donnerstag, dem 4. d. Mts. von 3 bis 7 Uhr abends, bei Frau
Römmermann zum Verkauf. Der Speck koſtet 1,35 Mk. das
Pfund, der Kenlenſchinken 1,45 Mk.

Gerbſtedt. Stadtverordnetenſitzung. Die vorgelegte
Kämmereikaſſen Rechnung ſchloß mit einem Guthaben von
4354,87 Mk. ab. Die Einnahme im Jahr 1913 war 128597,67 Mk.,
die Ausgabe 124 242,80 Mk. Für das Jahr 1915 beträgt der Vor-
anſchlag der Kaſſe 108800 Mk., gegen das Vorjahr 10000 Mk.
geringer. Ferner ſollen 220 Proz. Zuſchlag zur Grund, Gebäude-
und Gewerbeſteuer und 190 Proz. Zuſchlag zur Einkommenſteuer

erhoben werden. tauf 6 Mk. Die Wahl des Herrn Beigeordneten Mönicke zum Mit-
gliede des Schulvorſtandes war vom Landrat nicht beſtätigt wor-
den, da er dem Magiſtrat angehört. Beſchloſſen wurde ferner, die
Desinfektionskoſten bei anſteckenden Krankheiten von jetzt ab von
den Haus haltungsvorſtänden einzuziehen.

Sangerhauſen. Der Konſumverein für Sangerhauſen hielt,
ſo leſen wir in der gerg Ztg., am Sonntag nachmittag in
ſeinen großen Räumen des Zentrallagers ſeine ordentliche Halb-
jahrs Generalverſammlung ab. Zu Punkt 1 der Tagesordnung
gab der Geſchäftsführer Schröder einen Bericht über die Umſätze
in der Dampfbäckerei. Der vom 1. Juli bis zum
31. Dezember 1914 betrug 299 866,95 Mk., welches ein Mehr-
umſatz von 61 125,24 Mk. gegen das vorige Halbjahr bedeutet.
Dieſes Mehr iſt hauptſächlich auf die Uebernahme der Verkaufs-
ſtellen von Eisleben, Helfta, Wolferode, Bornſtedt und Ahlsdorf
zurückzuführen. Die Dampfbäckerei erzielte im abgelaufenen Ge
ſchäftsjahr einen Umſatz von 70(00 Mk. Ob im zweiten Halb-
jahr ein gleich großer Umſatz in der Bäckerei zu erzielen iſt, muß
er Zukunft überlaſſen bleiben, da bekanntlich nur noch von

Die Hundeſteuer wurde erhöht, nämlich von 3

dem Hnantum produziert werden dürfe. Sodann teilte
der Geſchäftsführer mit, daß dem Konſumverein die geſamte Brot
hefrung ür die KriegsVerpflegungsſtation übertragen ſei. Der
2. Punkt der Tagesordnung betraf die Regelung der Brotver-
reurg der Mitglieder. Hierüber erläuterte der Geſchäftsführer
un die r ſowie die Bekanntmachunges Kreisausſchuſſes des Kreiſes Sangerhauſen, woraus hervor
ging, daß es heute jeder einzelne als ſeine höchſte Pflicht anſehen
muß, ſich mit dem Gegebenen abzufinden. Gewiß iſt es für
manche Familie nicht leicht, mit der vorgeſchriebenen Ration Brot
auszukommen, man ſollte aber ni a daß unſern kämpfen
den Truppen noch ganz andere Entbehrungen auferlegt werden.

wurde darauf hingewieſen, daß der Verein die Haus-
äckerei, um ſich nicht ſtrafbar zu machen, ganz eingeſtellt hat,denn nicht nur die Frau iſt er falls der Huchen mehr als

10 Gewichtsteile Mehl oder der J weniger als 10 Ge-
wichtsteile Kartoffelmehl beigefügt iſt, ſondern auch der Bäcker,
der es bäckt. Nachdem noch einige geſchäftliche Anfragen erledigt
waren, konnte die gut beſuchte Verſammlung geſchloſſen werden.

Kleinwittenberg-Pieſteriz. Die Ernährungsfrage
während des Krieges wird in einer öffentlichen Ver
c 7 Donnerstag erörtert. Sie findet im Lokale
Sehmiſck in Vieſteritz ſtatt. Jahlreicher Beſuch, auch der Krie
gerfrauen, wird erwartet.

Bockwitz. Der nächſte Gerichtstag in Bockwitz findet
am 5. März im Herrmannſchen Gaſthofe ſtatt. Jn Lauch
bhbammer wird nachmittags im Werksgaſthofe Gerichtstag

abgehalten. eAllerlei.
Eiſenbahnwagen, die entlauſt werden.

Mit einer für unſere öſtlichen Nachbarn wenig ſchmeiche
haften Deutlichkeit wird amtlich vor den aus Rußland zu
rückkommenden Eiſenbahnwagen gewarnt. Jn der
Verfügung heißt es: „Seuchenverdächtige oder verlauſte Eiſeri
bahnwagen, die leer oder beladew aus Polen nach Deutſchland
zurückkehren, ſollen vor der Rückführung in auffälliger Weiſe
bezettelt werden mit dem Aufdruck: „Aus Rußland! Seuchen-
verdacht! Vor der Wiederbeladung zu entſeuchen und zu ent-
lauſen.“ Polſterwagen ſollen wegen der ſchwierigen Entſeuchuag
aus dem regelmäßigen Verkehr auf polniſchen Bahnen über-
haupt möglichſt ausgeſchaltet werden.“

Zwei Kinder von den eigenen Eltern umgebracht.
Verumziehende Tagelöhnerseheleute warfen in der weſtfäli

ſchen Ortſchaft Schildeſche ihre drei ar alte Tochter in
einen Bach, und als ſie nicht unterging, erſchlug ſie der Ebe
mann mit einem Knüppel. Dann vergruben ſie das Kind im
Walde. Das zweite drei Monate alte Kind erſchlugen ſie in
ihrer Behauſung. Das unnatürliche Ehepaar wurde verhafter.

Bergwerksexploſion im franzöſiſchen Kampfgebiet.
Bei dem heißumſtrittenen Ort Bethune hatte die Bergwerits

geſellſchaft Bruah große Mengen Dynamit in den Lagern eines
Bernwerks aufgeſpeichert. Durch Unvorſichtigkeit des Wächters
entſtand ein Brand. Die darauffolgende Exploſion war von
ungeheurer Gewalt. Die Trümmer wurden über ein Ktlo-
meter weit geſchleudert. Es gab eine Panik, da man an einen
deutſchen Luftangriff glaubte. Sechs Men-
ſchen wurden getötet und etwa 10 verletzt. Aus dem
ſtark zenſurierten Bericht des Pariſer Temps läßt ſich ent
nehmen, daß das Dhnamit für die Heeresverwaltung beſtimmt
war.

r

Wahngedanken eines Soldaten.
Jm ſchlaftrunkenen Zuſtande ſtürzte ſich aus einem

Fenſter des 3. Stockwerkes der Koburger Kaſerne der erſt
am Dienstag zum dortigen Rekrutendepot eingezogene ver
heiratete 28jährige Drucker Auguſt Langbein. Das
Tageblatt berichtet dazu, daß L., deſſen Bruder in ruſſiſcher
Gefangenſchaft ſich befindet, jedenfalls in dem Wahne, er werde
von den Ruſſen verfolgt, durch das geöffnete Fenſter geſprungen
iſt. Er hat das linke ein gebrochen, das rechte verſtaucht und
am Kopfe und Rücken Verletzungen davongetragen. L. phanta-
ſiert auch auf ſeinem Lager noch ſtändig von einer V gung
durch die Ruſſen

Sieben Opfer eines Bootsunglücks.
Der Schiffseigner Julius Müller aus denick hatte eine

Ladung Roheiſen eingenommen, um ſie na übeck zu ſchlep-
pen. Auf der Fahrt ſprang der Kahn leck und ſank. üller,
ſeine FrauundfünfKinderſindertrunken, zwei
wurden gerettet.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachricheen Hennig
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Ver. ſchtes Wilh. Koenen; Haller e. d h Anzeigen Wilh. Sergia m. b. H. Druck: Halleſ Genoſſenſchaftsdruckerei e. G. m. b H., ſämtlich tu Halle. ſo ſfenß vo
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Waſnaſſa- an m e
8.10 Uhr. 5322 Theater. ummi e.Le di ä en, 727

Sohlleder Ausschmitt,
Akt. ajeta 2chw. Zeit v. A. Preus e 61

oah, 6r. Xlausst. 7.öb ſndenocrulſher Verein

Halle Saalkreis.
Donnerstag den 4. März abends 88 Ahr

im „Volkspark“, Burgſtraße 27

Verſammlung
der weiblichen Mitglieder des Vereins.

Tagesordnung
Welches ſind die Aufgaben

unſerer Frauen in der Gegenwart.
De Freie Ausſprache. Da

Einem recht regen Beſuch ſieht entgegen
0 Der Vorstand.

Halleſche Fahrſchule, e. V.
Mit woch, den 10. März 1915. abends S Uhr,

General -Versammlung.
Tagesordnung:

resbericht 1914.deren und Vermögensbeſtand 1914.

n raſtung des VorſtanSeh enes ausgeſchiedenen Vorſtandsmitglied es.

Wir bitten um zahlreiches Erſcheinen.
Der Vorstand.

Stadtrat Engelcke, Vorfſitzender.C

Kunstgewerbe-Verein.
Zum Besten unserer Lazarettzüge

Sonnabend den 6. März, abends 8/4 Uhr,
im grossen Auditorium des Melanchthoniaums:

mit Lichtbildern
„Krieg und Kunst“,Boauritgres 50 P. Karten bei Hothan und an er Kasee.

Um zahlreichen Beseuch vitten

im Vereins haus St. Nitoiaus:

Prof. Dr. Abderhalden, G. Wolf.III ſohnAbteilung: Säuglingsfürsorge-
Zur Einrichtung und Ausrüſtung des in kurzer Zeit zu er

öffnenden Sauglingsheimes ſind Liebesgaben herzlich
willkommen Wäſche, Kinderwagen, Badewannen uſw.

Sammelſtelle: Grosse RMärkerstrasse 6/7.

5391 J. A. Prof. Dr. Abderhalden,

Persil
Kinderwäsche!

Bie c sSodatienkels
das beſte und billi ſte naggeſermineh
r gepackt, à 75 Pf., in allen

Kriegerfreund l grast. durch Viatgte kenntl. Ge

abrikant Winklers Laboratorium, Halle z S. chließfach 271.

r Das eeohte 4761
AMintze-9litzvlank
ist b J Kratzt u. schrammt nicht.

Die Läuseplage
Konfirmanons- unſerer braven z pras

Modenalhum gen SEin nach kriegsärztlichen Er
fahrungen erprobtes Mittel zum63 neue Vorlagen für Kleider,
ſicheren Schutz gegen Läufe allerJacken und Wäſche.
Art, ohne Reizwirk. auf die aut, iſtPreis 60 Pfg. käZu beziehen durch die intiparasit.

en (feldpoſtfähiVolksbuchhandlung, v 7 gig a
44. er Verkauf u. GeneHalle (S.), Harz 42144 gehe ſgr Serauf Je ine

bei M. Ebel, Marthaſtr. 12,
Lumpen, Knochen, Eisen,

2865 Metalle, Gummi kauft
Wohnung zu vermieten.
*2236

Zu erfragen daſelbſt. Abert bole j. An

Arhbeits- u. Bureau-Räume
it eiz d elektri icht,h h Stelg. 8W zu vermieten.

hallesche Cenosgengenufts-Buchäruckerel Halle (S.
Harz 42/44

Fiecieben, Halleſcheſtraße 5

Infolge fortgesetzter Steigerung und teihweiser Beschlagnahme
der Rohmaterialien sowie Mangel an Arbeitskräften sind eine

grosse Anzahl von Artikeln der

Papler- und Schreſhwaren Brunche

im Prelse Wesentllch

von jetzt ab einen ent-
sprechenden Preisaufschlag eintreten zu lassen.

Die Papier und Schrelbwaren Händler von Halle a.

Wir sehen uns daher gezwungen,

erhöht

Bernhard ſaeni
Schmeerstrasse 2.

Erstes und Altestes

Korsett Spezial Geschäft
in Halle (Saale).

5389

e

Moderne Korsetts
Aerztlich empfohlene beibbinden

Korsetts für Konfirmandinnen
Leibchen für Kinder
Korsett-Reparaturen.

Mittwochs: Korsettwäsche.
2

De Neue Welt T
für 1915.

Neununddreißigſter Jahrgang.

Reich illuſtriert.

Preis 40 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
t Halle (S.), Harz 4244.2

Mlitär-Schoftstiefel,
neue und getragene

Militär eSeohnatlenschuh

Arbeitsmarkt

ma nenpp
e

h t Bee0 Akhet ind Rucerſgiſe

erhalten dauernde Stellung bei hohem Lohn.
Fahrgeld wird nach 2 Wochen zufriedenſtellender Tätigkeit vergütet.

Karl Haase VWVrede,

Juviel

Die Skexer Eirlhäm
ehen den Steuerzahlern

en nächſten Wochen zu.Auskunft be

über die Hohe der zu zah-
lenden Steuern über die
ab zu s berechti ten
Ausgaben u. alle anderen
wiſſenswerten Fragen auf
dieſem Gebiet das Büchlein

Führer
durch das preußiſche
Einkommenſteuer Geſetz

Mit 19 Formularen f. Eingaben u.
Reklamationen, ſowie einem aus

führlichen Sachregiſter

Prels 30 Pf.

Zu beziehen durch die

VollsBuchhandlung, Halle,
Harz 4244.

AF Marks rky. S

ötudt-Iegter Halle

abends 7 h Uhr:
167. Vorſt. i. Abonn. 3. Viertel
Einmaliges Galipi

l in 3lumenthal u. ſlao Redelertg

Kaſſenöffnung 7, Ah 7 Uhr.
e gegen 1 hr.

Freitag den den 5. März

abends 7 Uhr:
168. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel

Alessandro Stradella,
Romantiſche Oper in 3 Aktvon Friedrich von Flotow. en

Hierauf:
Cavalleria rusticana
Oper in einem Jpzua

von Pietro Mascagni,
Abonnements (5 Karten) zu be

liebiger Verwendung, auch Sonnr an S Sahent u haben,ung ode F Sgre e 1256
men

Rang Vorderreihen
5 W. Hieſe Karten nd unper-
ſönlich und übertragbar. Sie

nd an der Kaſſe gegen Bezah-
ung der ſtädtiſchen Steuer und
der Garderobe ſowie bei Operdes Hpernzuſchlaas umzutauſchen.

kalser- Fal,
Grosse Steinstrasse 24.

Taäglich: 5388
Patriotlsche Konzerte
d. hellahten Damen-Orchesters

„Nen Wien v.
Sehenswerto Wandgemälde,

Wochentags: Eintritt frei.

Künstler-
Mogellierhogen:

Flugzeuge aller Systeme

Saiten groß,
je a lugmaſchine

ringe Slagmaſchine,
2, 3 nd 4 n te et Pfennig

ogen.

Zu beziehen durch die
Volkshuchhandlung, R

Harz 42-44.

feld in Russland unser treues

Kelbra, 2. März 1915.

Ruhe sanft in

Am 18. Februar 1915 früh 6 Uhr etarb auf dem Schlacht-
und reges Mitglied der Jäger

Karl BornKessel,im blühenden Alter von 21 Jahren.

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren!
*2285

Die Mitglieder des Arheiter-Turnvereins „Gut Hell
sowie

Die Mitgheder der Arbeiter Jugend
fremder Erde!!!

mein
lieben

Bruder, Schwager

Ritter des
im blühenden Alter von 27

nebſt

ergeſſen können wir

Unvergeßlich ſtets den

Allzufrüh und ſern von

litt am 17. Februar durch tfürs u auf dem Schlachtfelde imunvergein er herzensguter

treuſorgender, lebensfro r Fohn,

die tieftrauernde Mutter Am
nebſt Kindern.

Stedten, Oberröblingen, Leipzig, Torgelow.
ehr ſchwer war ſchon Trennungsſchmetzt aber bricht uns faſt das H eſchmerz,

ls Held ſtarbſt Du für uns

Der hier im fein Sch
e

einen teuren Lieben er
opfſchuß den Heldentod

Weſten,licher Gatte, meiner
ater, mein liebevoller

innigſtgeliebter
undFritz Ludwig

Erſatz-Reſerviſt im Reſ.-Jnfanterie Regiment De 12 Komp.

iſernen
ahren.

Jn tiefſtem Schmerze
Die ſchwergeprüfte Witwe Marie Ludwig geb. Schumann

Kindern,

euzes,

al Ludwig geb. Kürbis
*2234

erz
z n früh,

Schlummre ſanft. Herz,Deinen, 5merz,
ränen um Dich weinen.

od brach Dein Leben viel zu früh,dich gekannt, vergißt Dich nie.

Jhuell-Swönochrethen

von jedermann i. wenigen Stunden

ehne Lehren zu erlernen.
Preis 80 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Berlin N. 20, Christianiastrasse 116 a. *2231

Halle, Harz 42-44.

C.

spareu Sie
durch Tragen von

Dauerwäsche

Kragen l512
2 on 50 Pfg. an.Minnelvernanre u. Boriin 2, I.

Rich. Elze. Markt d,B. Kleprig, Merseburgerstr. 162.
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Halle, 3. März.

Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

„Was für gute Leute das ſind rief ſie mit einem Seufger,
als ſie ihrem Hauſe zuging;
Etwas jndes war ihr geblieben. Sie faßte nun das neue Getertel ſchäft ins Auge und ihre Seele erheiterte ſich wieder. „Wenn
das gerät, wenn die zwei zuſammenkommen und glücklich ſind,

a. dann bin's eben doch ich, die s gemacht hat, und der ſie danken

ten müſſen für ihr Glück, ſolang ſie leben hp. Am nächſten Sonntag trat ſie die Wanderung beizeiten an.
um den Vetter ſicher zu treffen, und erzählte ihm, während die
Glauntng den

ſſt, und gab ihm in jeder Hinſicht die beruhigendſten Verſiche
ungen. Und nun erſtand die entſchlafene Liebe plötzlich, wie75 wenn ihr ein neues ſchöpferiſches Werdel zugerufen worden

onn wäre. Sie glübte hervor und durchloderte und durchleuchtete
aben, ihn mit wonnevoller Glut. Woran er nicht mehr glauben,
12.50 worauf er nicht mehr hoffen konnte, das war doch geſchehen!
rterre Das Mädchen, das ihm. lieber war als alles, war ſeinl Sie
eihen war zur Erkenntnis gekommen, ſie verſtand ihn ſie liebte ihn
nper- ihn allein und über allesl O, nun war es beſſer als vor
S her tauſendmal beſſerl Er mußte ihr nicht nur vergeben

nein,
den Gott danken für ihr Leid und ihre Erkenninis, und ſie
lieben und ehren und ihr Leben verſüßen und ſie u
machen glücklicher, wenn 's möglich wäre, als er ſelbſt wurde

Die Empfindungen des Glücks und des Danks ſtrömten durchſein Herz nd erſchütterten ihn ſo gewaltig, daß ihm Tränen
in die Augen traten, und die gute Verwandte in gerührter Teil-
nahme ſich freute, daß ihr dieſes zweite Werk gelungen war. und
nicht das erſte. Eine innere Stimme rief dem Glücklichen zu,
ter Mutter die Kunde noch zu verſchweigen; er gebot der Hubel
aufs ſtrengſte, ſeiner Baſe nichts zu ſagen und ſie auch nichts
merken zu laſſen, und ebenſo der Chriſtine alles geheimzuhalten.
Die Huhel verſprach beides. Sie kam der Mutter gegenüber
der Forderung auch lri nach; der Liebende ſelbſt aber ver
mochte es nicht, und die Glauning hätte das Geheimnis er
raten müſſen, wenn ihre Gedanken nicht ſchon vorher auf ſolcher
Fährte geweſen wären.

in welchem Chriſtine lebte.
Als das mnette „Gefährt“ im Sonnenſchein über den trockenen

Veg hinrollte, näher und näher dem lieben Ziel, da hatte unſer
Freund eine ſelige Empfindung, und die Wirkung davon ward
ſichtbar in ſeiner ganzen Erſcheinung.

Seine Züge glänzten verklärt und hatten einen rührend
liebenswürdigen Ausdruck. Es iſt eben doch ſchön, wenn man
nicht mehr gen allein auf ſich und ſeine Tugend angewieſen
iſt, wenn man der Welt nicht bloß verzeihen, ſondern auch.

ne etwas zu danken hat, wenn die Kraft der Seele getragen wirdchine, von der Schweklung des Glücks, wenn zu dem Gefühl den Sieg

zu verdienen, die ſtolze Freude des wirklich errungenen Siegesfennig J ommt. Aus dem Gieficht des Liebenden ſprach jetzt nicht allein
das Glück und die Freude, ſondern auch die Würde des Mannes,
der üch endlich auf die Stelle erhoben ſieht, nach der er ge
trachtef hat und die ihm gebührt.
Als der Wagen in das Dorf rollte, lag auf dieſem eben das

feierliche Schweigen des Sonntags: die Kirche hatte eben be
en und die Gemeinde horchte dem Worte des Geiſtlichen.

ans fuhr ins Wirtshaus, verſorgte mit dem anweſenden

beim Vaterunſer zu werden vflegt, verkündigte däs
baldige Ende des Gottesdienftes. Hans erwartete es, ſah die
Leute des Hauſes und der Nachbarſchaft von der Kirche heim
kehren und machte ſich endlich ſelber auf den Weg, mit Herz-
klopfen zwar, aber mit dem überherrſchten eines Mannes, der
mit tiefer Zuverſicht dem Erfolge entgegengeht. Er hatte ſich

enommen, bei der Geliebten ſich nicht ohne weiteres auf. die
Erzählung der Verwandten zu berufen, er wollte ſo zubig als
es ihm ich war, als Beſuch auftreten, zuerſt von anderen
Dingen reden und ſelber hören und ſehen.

er in den Hof trat. ſah er das Mähdle““, d. h. die zweite
Ragd des Bauern. Er fragte nach Chriſtine, indem er hinzu
fügte, er ſei ein Verwandter und hätte mit ihr zu reden. Die
c fragte erzpidert die Magd ſei im Garten, und wies ihm den

in
müſe a

hatte.
warmen Tage den Kittel ausge
m blanken Hemdärmeln, die nur
ſie jemand gehen hörte, ſchaute ſie auf. Sie erkannte den Vetter
ind ſah errötend vor ch hin.
Hans trat näher und ſagte treuherzig: „Guten Tag, Chri

fine!l“ Die Gegrüßte dankte und erwiderte mit erkennt-
üchem Blick: „Du kommſt herauf? Das hätt' ich wahrlich nicht
erwartet!“ „Nun,“ ſagte Hans, „ich mu einſehen wie's dir geht.“ Die Bruſt des Mädchens hob ſich und
ein leichter Strahl der de ging über ihre Züge. Sie ver-
ſete: „Gottlob, mir geht s gut, ich bin geſund un r
Und in der Tat, ſo ſah ſie aus. Hatten Sonnenſchein und
Regen in Frühling und er ſie erfriſcht und geſtärkt ſo
war ſie in den letzten, weniger „unmü Wochen ſchon
wieder auch etwas runder geworden. und ihre ganze Erſchei
nung hatte den Charakter einer größern ſinnlichen Ruhe er
halten. Hans lächelte. „Das freut mich,“ erwiderte er. „Du
einſt den ughauern nicht ſo ſchlimm zu finden wie deine
dorgängerinnen?“ „Er iſt auch nicht ſo ſchlimm,“ verſjcherte
Chriſtine. „Hitzig iſt er freilich, und wenn er in ſeinen Zorn
bnmt, weiß er nicht mehr, was er ſagt, aber im Grund ſeines
Lerzens iſt er ein ehrlicher Mann und meint 's beſſer als ſo ein
Aatter, ſüßer Schwätzer. Seit dem letzten Sturm im Heuet

ſetzte ſie lächeknd hirgu „kommen wir ganz gut mitein
ander aus. paſſ' aber auch beſſer auf. ach einemRoment des Schweigens ernſter geworden, ſagte ſie: „Was
macht denn aber meine Mutter? Jſt ſt doch wohlauf?“
a verſetzte Hans, „und auch zufrieden bis auf diededanken, von denen ſie geitweis geplagt wird. Sie kann ſich
mmer noch nicht drein finden, J ihre Chriſtine, ihre einzige
Tochter, bei einem andern dienen ſoll.“ „O,“ rief das Mäd-
den, daran wird ſie ſich eben doch gewöhnen müſſen. Mir ge
fällt das Dienen, und ich bin lange nicht ſo vergnügt geweſen
vie t Der Burſche betrachtete ſie mit innigem Wohl
fallen „Ja,' ſagte er, „du biſt auch wieder eine ganze Magd

en eZuernhandwerk iſt e „ße undüber d geht nichts in der Weitl „Das iſt
vahr,“ erwiderte Chriſtine, durch ſeine Anerkennung geſchmei
helt und erfreut. „Drum will ich auch fortarbeiten, weil ich
h. daß ich's doch nicht ganz vergeſſen hab und dazu lernen.
des ich noch nicht verſteh, und das kann ich am beſten auf ſo
inem großen Hofe. wie hier. Sag' das meiner Mutter, ſag
hr grr ich bin gern eine Bauernmagd und hoff s noch lange

ibe tum den Mund des Burſchen ſpielte n ſt unmerkliches
Kelmiſches Lächeln. „Nun.“ erwiderte er er lich einem
auernhof kann man auch etwas anderes ſein als Magd.

eiden, das ihr die Bäuerin zu bringen aufgetragen
ie war in der Kirche geweſen, hatte aber an. dem.

en und bückte ſich zu Boden

„'s iſt doch jammerſchadel“

ffee mächte, alles und jedes. Hans konnte nicht
zweifeln die Baſe beſchwor ihre Ausſagen bei allem, was heilig

Gott danken mußte er für den Weg, den ſie geführt wor

Das war es, was Hans bewog, heute dem Dorfe zuzufahren,

Knecht das Roß und ging dann im Hof umher. Die Glocke, die

Hans trat hinein und ſah Chriſtine von weitem Ge

doch auch einmal

nterhaltu

Oberarm bedeckten. Als

ziniſche Literatur weit überflügelt; da

minder gelungene Nachempfindungen und Nacha

furchtbar ſie iſt unausſprechlich furch

ganz wenig davon inLeidlich guf

des flaſſischen Voſksblaftes.

keine Magd wie die erſte beſte, du biſt das e Kinde Mutter, und wenn das der Rechte erfährt, J er

ſieht, wie du kannſt in einem Werk, danner pir au rn hören, die Magd geiſt. u ne, an ergangenen s gedenkend, wechſelte die Farbe und ſah den r r
dieſer lt aus und verriet ſeine Kenntnis der Sache mit
keinem vgr Das Mädchen entgegnete mit Ernſt: „Jch trachte
nicht ſo hinaus ich begnüge mich mit dem was ich bin, undbleib' im ledigen Stand. Eine ſanfte Heiterkeit verbreitete
ſig über ihr Geſicht, mit einem Hauch von Trauer gemiſcht, der
ich indes im Ausdruck wahrer Teilnahme verlor. Sie ſagte:

„„Aber von dir hört man jetzt, daß du ans Heicaten denkſt. Nun,
wundern wird ſich niemand darüber. Du weißt ja, wie eft ich
dir ſelbſt früher zugeredet hab'.“ Und ploßlich errötend rief ſie:

„Am End' haſt du ſchon eine? und willſt mich zur eits
magd?“ „Eins iſt wabr.“ erwiderte Hans, „heiraten will ich.“

Chriſtine erſchrak bei dieſen Worten, ihr Geſicht wurde blaß
und im Augenblick darauf purpurrot. Aber nun war es zu
Ende mit der Zurückhaltung des Burſchen. Wie er die Zeichen

der Liebe an dem Mädchen erblickte, die er ſich erkoren hatte, als
ſie faſt noch im Kindesalter ſtand, wie er das Bild, das ihn im
Spiegel der Seele entzückt hatte, mit Augen ſchaute, da ſchlugdie Flamme ſeiner Leidenſchaft durch, unß mit jenem Blick un-

endlicher Liebe, den er früher nur verſtohlen auf ſie zu richten
gewagt hatte, ſah er ihr mutig und gerade in die Augen. Und

ie verſtand ihn mit der Schnelle des Blitzes erleuchtete ſie
die Erkenntnis, das er alles wiſſe, und erſchüttert und beſeligt
ſtand ſie vor ihm. Hans ergriff ihre Hand und ſagte im herz
lichſten Tone: „Ja, Chriſtine, heiraten will ich: aber ich brauch'
keine Hochzeitmagd, ſondern eine Hochzeiterin!“ Und als ſie
bei dieſen Worten zuckte, eols ob ſie ſich ihm entziehen wollte,
rief er: „Laß mir die Hond! Die Baſe hat mir alles geſagt.
Jch bin heraufgekommen, um dich zu fragen, ob du mein Weib

werden willſt und nun red' und ſag' es!“
(Fortſetzung folgrt.)

Kriegsliteratur!
allen anderen Gebieten unſeres öffentlichen undWie au

privaten
litergriſchen Produktion ungeheure Umwälzungen hervorge-
bracht. Man braucht nur einen Blick in irgendeine Buch-
händlerzeitung zu werfen oder nur die Tageszeitungen durch-
zuſehen, man braucht nur die Auslagefenſter der Buchhand-
lungen zu muſtern, um einen annähernden Begriff von der
Stärke dieſer Umwälzung zu bekommen. Und kein Zweig der
literariſchen Produktion

Kriegskarten beherrſcht; Kriegsgeſchichte hat alle anderen Ge
biete der hiſtoriſchen Forſchung ebig n den Hintergrund ge-drängt; Kriegschirurgie, Werke über die typiſchen Kriegsſeuchen

und über Ernährung in der Kriegsgzeit haben alle ſonſtige medi
es in den Zweigen des

ſowle ded Schaffens, bei dem volks wirtſchaftliche Fragen
owie

tracht kommen, ſeit Anfang Auguſt überhaupt gar nichts an
deres mehr gibt als Kriegsliteratur, braucht wohl kaum ererwähnt zu werden in der Bühnenliteratur (man ſehe z. g

nur in Berlin. die Anſchlagſäulen anl) beherrſchen die zu
meiſt ſchauerlichen Kriegsſtücke durchaus das Feld und Lyrik
ſcheint es außer Kriegelyrik überhaupt kaum mehr zu geben.Denſe man doch die Zahl der täglich (tägl i cht) jetzt in
Deutſchland produzierten Kriegsgedichte auf allermindeſt 50 000

fünfzigtauſend!
Jn dieſen Kriegsgedichten nun um zunächſt einen Augen

blick bei ihnen zu verweilen hat ſich in den letzten Monaten
Waten was ihre Qualität anbetrifft, eine gewiſſe

Wandlung zum Beſſeren vollzogen. Was in den
Auguſttagen und auch noch in der erſten Septemberhälfte an
Kriegsgedichten veröffentlicht wurde, war zum großen Teile
völlig ungenießbar. Faſt immer handelte es n um mehr oder

mungen der
älteren Kriegslyrik. uch Dichter, deren Namen einen
guten Klang hatten, wie Gerhart Hauptmann, Richard Dehmel,
Max Halbe, Arno Holz, Ludwig Fulda, Hermann Sudermann,
Georg Engel, Saiſar Flaiſchlen um nur dieſe zu nennen
ler keine erfreuliche Ausnahmen von der traurigen Regel.
Nur einbis ſechs Kriegswochen vor Augen gekommen, die dieſen Krieg
ohne Zweifel überleben werden. Dazu möchten wir beſonders
Ernſt Liſſauers ſchnell berühmt gewordenen „Haßgeſang
gegen England“ rechnen. So entſchieden jeder Sozial-
demokrat die Tendenz dieſes Gedichtes (ewigen Haß weit
über die Dauer des Krieges binaus!) ablehnen wird, ſo un
umwunden wird man zugeben müſſen, daß die Zeitſtimmung
keinen wuchtigeren, keinen unwiderſtehlicher hinreißenden Aus
druck finden konnte als in dieſen Strophen! Man leſe ſich ſelbſt
nur laut etwa die folgenden Zeilen vor:

r der Vordkajüte, im Feierſaal
ßen r e Liebesmahl.Wie ein Säbelhieb, wie ein Segelſchwang,

Einer riß grüßend empor den Trank.
Knapp hinknallend wie Ruderſchlag
Drei Worte ſprach er: „Auf, den Tagl“
Wem galt das Glas?
Sie hatten alle nur einen Haß:

England!
Wie geſagt: die Tendenz dieſes Haßgeſanges iſttbar, und es wäre

ein Unglück von ungeheurer Tragweite, wenn aus der durch
aus begreiflichen Erbitterung dieſer Friegrgeit ein Haß
zwiſchen den beiden Völkern ſich entwickelte, der weit in die
fernen gebe ehnte des Friedens hineinreichte. Aber der künſtleriſche Nusdrug, den dieſer „Haß zu Waſſer und Haß
zu Land, Haß des Hauptes und. Haß der Hand, Haß der Kärr-
ner und Haß der Kronen, droſſelnder Haß von ſiebzig Mil
lionen der künſtleriſche Ausdruck, den dieſer „lange Haß
in Liſſauers Gedicht geſunden hat, iſt geradezu glänzend, und
wir glauben nicht fal t zu ren wenn wir ſagen: wieTheodor Körners „Friſchauf, mein Volk, die flammenzeichen
rauchen und „Lützows wilde verwegene Jagd“, die Sturm-geſänge von 1813 waren, wie neben Freiligrat s „Hurra Ger

mania die „Wacht am Rhein“ nicht ein, ſondern ſchlechtweg
das wenn auch vorher entſtandene Kriegslied von 187071
war, ſo wird künftigen Generationen kein Lied oder Gedicht ſo
unmittelbar die Grundſtimmung weiter Kreiſe zur Zeit dieſes
Weltkrieges 1914/15 i ne dieſer gegen England ge
richtete Haßgeſang gegen EnglaAber, eſagt: von dieſem und einem guten Dutzend
anderer Gedichte abgeſehen, war die Kriegslyrik der erſten
Wochen durchaus ſchablonenhaft. So ſchablonenhaft daß nur

wenig dav der Erinnerung haften geblieben iſt.
kommt die entſchloſſene Stimmung der erſten Zeit

noch zum Ausdruc in dem, ſoviel wir wiſſen, mehrfach in Muſik
geſetzten Gedicht „Feinde ringsum!“, das mit den Worten be
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ngs-Beilage

ebens, ſo hat der Krieg auch auf dem Gebiete der

iſt von dieſer Revolution ausge
ſchloſſen: der ans Markt der geographiſchen Literatur iſt von

ragen der inneren Politik und der Weltpolitik in Be

utes Dutzend Gedichte iſt uns in dieſen erſten fünf

Dummer 52 (915.

Ein Reiter reitet durchs deutſche Feld,
Er ruft daß es über die Berge gellt:
„Wacht auf Zum Schlafen iſt keine Zeit,

eraus aus dem Haus und das Schwert bereit!
einde ringsum mag es ſein!“

V 8 J C 7ie Gedichte werden beſſer, ſobald die urſprünglich nur
wenig differenzierte Begeiſterung ſich in eine Reihe einzelner,

eſt umgrenzter Gefühle und Stimmungen auflöſt. Die erſten
erluſtliſten erſcheinen, die erſten Verwundetentransporte

langen in der Heimat an, Krüppel tauchen in den Straßen faſt
aller Städte und Dörfer auf, in Zehntauſende von Familien

tiefe Trauer ein, das bange Schreckenswort „Vermißt“
ohrt in zahlloſen Tr en kurz: dem „Himmelaufjauchzend“

folgt das „Zum Tode etrübt“, in die Begeiſterung des Krieges
miſcht ſich ſeine Tragik. Und nun erſcheinen die Gedichte,
die tief von dem ganzen furchtbaren Ernſt dieſer Zeit erfüllt
ſind, die hochgemute Unbekümmertheit der erſten Wochen
wande mehr und mehr. Dr. Owglaß im Simpliziſſimus,
Ilrich Rauſcher in der Fronkfurter Zeitung, Alfred Korr, von
parteigenöſſiſchen Dichtern G. Weber, Ernſt Preczang, Viktor
Kalinowski (im Bochumer Volksblatt), Alphons Petzold und
beſonders der ſelbſt im Felde ſtehende Feuilleton-Redakteur der
Fränkiſchen Tagespoſt. Genoſſe Karl Bröger und viele,
viele andere finden nun Worte von ſchlichter Größe für das,
was uns alle im tiefſten Jnnerſten bewegt. Wir nennen nur
Preczangs Gedicht „Gefallen: ein ann!“, Ulrich Rauſchers Ge
dicht „Verluſtliſten“, Frau Blüthgens Verſe „Vermißt“, Walter
Flexens „Patrouille vor dem Feind!“, Rudolf Herzogs „Maſſen
grab“. Für Karl Brögers einfache Art iſt beſonders kennzeich
nend ſein Weihnachtsgedicht, das mit den Worten anhebt:

Kamerad, als wir marſchiert,
Die Sonne ſchien noch heißer,
Da haben grüne Reiſer
Den Helm uns ſchön geziert

Auch Gedichte wie „Totenfeier“, „Verwundetenzug“, „Feld-
begräbnis“ und andere, zum Teil im Volkston gehaltene Lieder
lehren uns in dem Genoſſen Bröger einen Dichter von Eigen-
art und. Kraft nennen. Beſonders eindrucksvoll iſt ſein „Denk
es, o Deutſchland Brögers Kriegsgedichte ſind in unſerem
Nürnberger Parteiverlag erſchienen und für 30 Pf.
durch jede Buchhandlung zu beziehen.

Sehr gut empfunden und kraftvoll geſtaltet iſt auch Oeſtérons
Gedicht „Tſingtau!“. Auch Richard Dehmel hat unter dem
ſtarken Eindruck der Kriegserlebniſſe ſelbſt er ſteht bekannt
lich als Freiwilliger im Weſten ſeine beſſere dichteriſche
Natur wiedergefunden, die er im Taumel der erſten egs
wochen faſt verloren haben ſchien.Sehr ſchön iſt nach unſerem Empfinden das g ſchlichte
Gedicht eines nicht genannten Obertertianers aus Charlotten:

burg „Für uns!“. Ein paar Strophen daraus ſeien hier wieder
gegeben:

ähnt ein GrabFern, ferne im Oſten, da gä
Da ſenkt man zu Tauſend die Toten hinab. Für uns
Im Weſten, da ragt manch' Kreuz, ſchlicht und klein,

Da liegen ſie ſtumm in langen Reih'n. Für uns!
Und wir? Wir können nur weinen und beten
Für ſie, die da liegen, bleich, blutig, vertreten. Für uns!
Denn es Fid kein Wort, für das Opfer zu danken.
Und es gibt keinen Dank für die, die da ſanken. Für uns!

Liegt in dieſen einfacken Verſen nicht viel, viel mehr als in
dem hohlen Wortgedröhn ſo manches „begeiſterten“ Kriegs-

barden aus den Augnuſttagen?
Erwähnt ſeien ſchließlich noch ein paar ſchlagkräftige Spott-

lieder und etliche gereimte Strafpredigten an die Schlemmer
und Bierbankſtrategen daheim, wie: „Jhr aber eßt Kuchen“,
„Und draußen iſt Krieg“ (Fritz Engel).

Auch umfangreiche Romane hat leiderl der Krieg
bereits gezeitigt! Schon im Herbſt fingen ſie an, durch die
Spalten gewiſſer bürgerlicher Blätter zu raſen. Daß bei dieſer
Art von Schnelldichterei die Kunſt auf Koſten des Geſchäfts
völlig zu kurz kommen muß verſteht fich am Rande.
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So unmöglich es iſt, die ſeeliſchen Exlebniſſe und die äußeren
Eindrücke des Krieges in wenigen Wochen in der ſchweren
Kunſtform des Romans künſtleriſch zu bannen, ſo get kann
das unter Umſtänden in der Form der Skiz ze und der No
velle gelingen. Eine Schnellphotographie (es gibt auch eine
künſtleriſche Vhotegraphie, geehrte Leſer!) iſt eben ein
anderes Ding als ein Koloſſalgemäldel! Neben ſehr viel ſeich
tem Zeug, das der Tag gebar und der Tag auch wieder verwehen
wird, iſt da manches ſchon recht Wertvolles gelungen. Wirnennen nur die Namen Hans Hyan, Oeſtéren e

den letzten Kriegsnovellen, die uns bisher zu Geſicht

landern. Zehn Kriegsnovellen, München, Verlag von
Sind die Novellen auch nicht alle g gleichwertig,

ſo erfreuen ſie doch ausnahmslos durch den ch warmer
Empfindung, der in ihnen lebt und durch die friſch zupackende
Art der Darſtellung. Sehr gut ſind beſonders die Titelnovelle
ſtrotz eines künſtleriſch ganz belangloſen chronologiſchen Jrr
tums) und die „Verlobten“. Von feiner pſychologiſcher Be
obachtung zeugt „Hein Kröger und die Engländer“. s ſehr,
ſehr dunkle Problem Krieg und Chriſtentum, über das nach
dem Kriege gewiß manches dicke Buch geſchrieben wird, be

en
hie gehören die des Genoſſen Adolf Köſter (Der Tod in

Langen).

handeln die Novellen „Der und „Hehengas Ge
ſchichte'. Sie löſen dies wie uns ſcheint, über unlös-
bare Problem zwar keineswegs, regen aber recht zum
Nachdenken an; beſonders die zuletzt genannte, ganz ei ge

Konrad Haeniſch.

Kriegs Humor.
Eine lauſige Geſchichte in Verſen.

Ein Unteroffizier eines Landwehr Regiments ſchildert nach
dem Vogtländiſchen Anzeiger in einem K an einen
ehemaligen Schulfreund in Plauen das häusliche Leben in
RuſſiſchPolen kurz und anſchaulich alſo:

Hier lauſt ſich der Vater,
Hier lauſt ſich das Kind.
Hier lauſt ſich der Herr
Und auch das Geſind'.
Jch ſitz' als Quartiergaſt
Jn ihrer Mitt',
Erſt ſchaue ich zu,
Dann lauſe ich mit

Die Kriegsſemmel. Wirtshausgaſt: „Warum drehen Sie Kie
Semmel immer ſo zwiſchen die Finger Nachbar „Ja, wi
S', i weiß net, welches Ech ich zuerſt abbeißen ſoll z ich
mich dabei immer in d' Finger.“
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 3. März 1915.

Der h der Stadt Halle für W.
mag haden adtverordvei m e r rdes

für das egonnen. Weſentliche Aenderungen gegen
den Voranſchlag Magiſtrats ſind nicht vorgenommen worden.
Wir n nachſtehend, auch zur ä unſeres geſtrigen
Schlnßberichts, die wichtigſten Zahlen des r.

Die Endſumme beträgt 14 777 100 Mk. ſie iſt um 763 000 Mk.höher, als der Voranſ Hlag für 1917/16. Das nun nicht
gerade nach Sparſamkeit aus, die man im ſtädtiſchen Haus
halt zum oberſten Geſetz erheben will. Aber trachtung
dieſer Steigerung muß bedacht werden, der zie Bedarf
auf den wichtigſten Gebieten Schuldentilgung und Verzinſung,
Schulweſen, Armenweſen, Gehälter uſw. feſtliegt und nicht ſo
ohne weiteres beträchtlich herabgemindert werden kann und daß
manche Ausgaben gerade in dieſer Zeit der ſozialen Kriegsnot
reichlicher vorgeſehen werden müſſen, wie in normalen Zeiten,
während eine ent preepde Er z der Einnahmen nicht er
wartet werden darf. Und endli ndelt es ſich bei verſchiedenen
großen Beträgen um ſolche, die den Hauptetat nur durchlaufen.

Das erſte der zwanzig Kapitel des Etats iſt betitelt: Drgeb
niſſe der Rechnung 1918. War für das t de
Jahr noch mehr als eine Million eingeſtellt, ſos diesmal nur
863 600,73 Mk. Die ſcharfe Kritik an der „Ueberſchußwirtſchaft“
im vorigen Jahre, hat alſo bereits Erfolg ge e

Grundeigentu m. 198,04 Mk. Einnahmen ſtehen 127
291,64 Mk. Ausgabe ren n w. lich ein Ueberſchuß von 352 906,40 Mk. verbleibt. u den Pachtpreiſen der
ſtädtiſchen Güter trit, keine weſentliche Veränderung ein. Die
Pächter können alſo den durch die Kriegsteuerung gewaltig ge
ſteigerten Mehrertrag ungeſchmälert ihren Bankkonten zuführen.

Die gewinnbringgenden Unternehmungen ſollen an
Ueberſchuß bringen 1283 258,88 Mk., rund 60000 Mk. mehr als
1914, eine Folge der Petroleumnot, der ſtärkere Verbrauch von
Gas- und elektriſchem Licht. tKapital di eng Die Einnahme-Endſumme dieſes wichtigen Kapitels iſt um 75000 Mk. geringer
eingeſetzt als im jetzt zu Ende gehenden Jahr: 1501 414,86 Mk.
gegen 1575 992,23 k. Die Ausgaben da wurden weſentlich
höher bemeſſen: 3254 135,48 Mk. gegen 368,28 Mk. Trotz
alledem ſoll die S Pnalgng wie bisher u werden.
Die Anregung, ſie für das egieſr auszuſetzen, ließ man ſofort
fallen, als vom Referenten darauf hingewieſen war, daß eine ſolche
Maßnahme den Wert zukünftiger Anleihen herabdrücken könnte.

Die Polizeiverwaltung wird 1154290 Mk. koſten, 30000
Mk. mehr als im Jahre 1914, infolge der vielen Aushilfskräfte
und der berittenen Schutzleute bei den hohen Pferde- und Hafer
preiſen.

Staats- und Provinzialabgaben werden zu leiſten ſein
655 429 Mk., 9000 Mk. mehr als im laufenden Jahre.

Die größte Endſumme eines Etats zeigt der des Schul und
Bildungsweſens. Die Ausgaben ſind auf 4626034,61 Mk.
geſchätzt, 185 765,44 Mk. höher die Einnahmen werden dagegen
9358,56 Mk. geringer angenommen, auf 1583 723,61 Mk., ſo daßJ ſche Zuſchuß 3042811 M. ausmachen wird, 195 124
Mk. mehr.

Das Armen- und Fürſorgeweſen erfordert natürlich
gleichfalls weſentlich höhere Aufwendungen im nächſten Jahr.
Deshalb wurden ſtatt 1053 900 Mk. Ausgaben 1331 400 Mt. an
genommen, 273 500 Mk. mehr, und wenn dieſer Betrag ausreicht,
können wir froh ſein. eng tet der Krieg den Städten
durch die Betätigung der ſozialen ichten gegenüber den Opfern
des Krieges erhebliche Mittel.

Fürs Feuerlöſchweſen werden 223241 Mk. verausgabt,
die Einnahmen ſind verſchwindend gering. Fürs Bauweſen
800 080 Mk., in welche Summe die außerordentlichen Aufwen-
dungen für die Kanalbauten natürlich nicht eingeſchloſſen ſind.
Fürs Straßenreinigungsweſen ein S hoher Betrag
wie im laufenden Jahre: 345800 Mk. Die Straßerbekteuch-
tung verſchlingt 385 853,25 M, 6844,07 Wek. mehr als 1614,
trotzdem wohl auch in Zukunft in weniger belebten Straßen nur
die Hälfte der Laternen brennen wird.

Die Gartenverwaltung will mit einem etwas geringerem
Betrag als 1914 auskommen: 141 658,47 Mk. Das Statiſtiſche
Amt mit 33 779 Mk.

Für gemeinnützige Zwecke ſollen bereit geſtellt werden
142 896 Mk., faſt 50 000 Mk. mehr als im laufenden Jahre, und
das irohdem der Rennpreis mit 5000 Mk. wegfällt. Rechnet
man die vorausſichtlichen Einnahmen ab, ſo verdleibt ein ſtäd-
tiſcher Aufwand von 212761 Mk. Es wird heilige Pflicht der
Stadtverordneten l aus dieſem Kapitel alle Zuwendungen an
Vereine u. dergl. zu ſtreichen, die geſtrichen werden können. Hier
muß eine SonderSparkaſſe angelegt werden.
Die Erträgniſſe der Gemeindeabgabden endlich ſind durch

die Steigerung der Zuſchläge um 29 Prozent um über eine Million
höher geſchätzt: auf 8022543 gegen 6897 970 Mk.

Bei der Beratung am Montag wurde vom Genoſſen Gerig
beim Kapitel Zeche darauf hingewieſen, daß die Stadt
mit der Erhebung des Marktſtandgeldes in eigener Regie
ein gutes Geſchäft n Trotz des geringeren Umfanges
der Märkte wären 7000 Mk. r eingenommen und ein Ueber
ſchuß von 4000 Mk. erzielt worden. an hätte der ſozialdemo-

Endlich frug Genoſſe Eim mer beim
Verwaltung, ob auch denjenigen ſtädtiſchen Beamten, die ſich
freiwillig zum Kriegsdienſt gemeldet hätten, das t Gehalt ge
zahlt würde. Bürgermeiſter v. e erwiderte, Freiwillige Mel
dungen ſeien verſchwindend wenig erfolgt und diejenigen, die ſich
P et hätten, ſeien ſpäter beim Landſturm mit einberufen
worden.

Schließlich ſtimmte die Verſammlung noch der Verminderung
der Amortiſationsguote beim Waſſerwerk um 12000 Mk. zu,
wodurch ſich der Reingewinn um dieſen Betrag erhöht.

Der Anban von Frühkartoffeln.
Vom Verein zur Förderung des Klein-Gartenbaues in Frank-

furt a. M. werden unſerm dortigen Parteiblatt in Form eines
Merkblattes eine Anzahl Ratſchläge für den Anbau von Früh-
kartoffeln zur Weiterverbreitung mitgeteilt. Als Grundregelgilt: Der Verſuch mit dem Anbau vön Frühkartoffeln ſollte
nur dort unternommen werden, wo die günſtigen Verhälznifſfe
einer geſchützten, warmen Lage auch wirklichen Erfolg ver-
ſprechen. Für den Anbau ſelbſt werden dann die folgenden
Ratſchläge gegeben

1. Die Kartoffel liebt einen tiefgründigen, lockeren Boden
in zweiter Tracht, den ſie mit ihrem umfangreichen Wurzel-
werk leicht zu durchdringen vermag, ein Hauptpunkt, von dem
eine reiche Ernte weſentlich abhängt.

2. Das Kartoffelland iſt deshalb ſpatentief um
zugraben, was bereits im Herbſt geſchehen ſoll, damit die Erde
gründlich ausfrieren und Feuchtigkeit genügend eindringen kann.

3. Gleichzeitig findet eine Düngung mit Stallmiſt ſtatt, damit
er, bis zum Frühjahr gänzlich verweſt, aufnahmefähig für die
Pflanzen wird.

4. Wo die Beſtellung im Herbſt verſäumt wurde, darf im
Frühjahr nur mit bereits verrottetem Dünger, nicht aber mit
friſchem Stallmiſt, gedüngt werden

5. Durch Beigaben von künſtlichem Dünger wird die Ernte
weſentlich erhöht, namentlich macht Kali die Kartoffel wider
ſtandsfähiger gegen Froſt und Krankheit.

e
a Kaſten zu bringen, damit ſie aufkeimen. Die Ente muß langſam 2 damit e

z en a men hat den Jemen
7. Als Sagtkartoffeln wähle man Knollen von mittlerer

Größe. Ein Durchſchneiden der Knollen hat den Nachteil, daß
auf der friſchen läche t und pflanzliche Schädlinge idt eindringen und t. Knollen 5

Legen der vorgekeimten Karkoffeln muß mit be
ſonderer Vorſicht geſchehen die ausgetriebenen Keime nach obenin etwa 8 bis 10 Seite tiefe Locher, dann mit leichter Erde
bedecken. Die Erde unter der Knolle kann mit einem Eßlöffel
von künſtli Dünger vermiſcht werden.

9. Die erſten Blätter ſind en h durch Bedeckenen u atte (im Mat) eurs ſtrohigen Miſt vor dem Er

10. Bereits drei Wochen nach dem Auf der Kartoffeln
iſt das Land zum erſtenmal, 14 Tage ſ zum zweitenmal
zu hacken. Sind die Stauden hoch genng, erfolgt das Häufeln,
as für die Erwärmung des Bodens beſonders förderlich iſt.
11. Zum Ankeimen eignen beſonders die en: Sechs-

wochen, Perle von Erfurt, Paulſens Juli und Kaiſerkrone.

Eine wichtige Zuſammenkunft der Parteigeneſſinnen, der
weiblichen Mitglieder des Sogialdemokratiſchen Vereins, ſindet
morgen, Donnerstag, abend im Volkspark ſtatt. Be
ſprochen wird das wichtige Thema: Die Aufgaben der
ſozialdemokratiſchen Frauen während des
Krieges. Die Genoſſinnen mögen recht zahlreich erſcheinen.

Akagdemiſche Leſehalle im Roten Turm. Jn aller Stille,
wie es entſtanden, iſt am Montag ein Werk der Stadt ſeiner
Beſtimmung übergeben worden, das den Studierenden und
damit der Univerſität gewidmet iſt: die neue akademiſche Leſc
halle im Roten Turm am Markt. Der Entwurf ſtammt von
Stadtbaurat Joſt; die Arbeiten ſind von er irmenausgeführt worden. Tritt man vom Marktplatz (Südſeite) durch
die Tür ein und hat im Innern eine Flügeltirr paſſiert, ſo fällt
eine ſchöngewundene hölzerne Treppe in Naturfarbe in die
Augen. Auf dem Flur des erſten Stockwerks befinden ſich
linker Hand die Abortanlagen und die Garderobe im freien
Raume. Der eine auf der Weſtſeite des Roten. Turmes be
legene Raum, in dem ſich vormals die Volksküche befand. iſt
als Leſezimmer horgerihtet. gleich den übrigen Räumen recht
behaglich und traulich ausgeſtattet Dahinter befindet ſich ein
kleinerer Raum, der den Vorſtandsmitgliedern zur Abhaltung
von Sitzungen uſw. dient. Die beiden anderen großen Räume
auf der Süd und auf der Oſtſeite des Roten Turmes, die
einſt zur Aufnahme einer Gaſtwirtſchaft dienen ſollten, ſind
gleichfalls als Leſezimmer eingerichtet. Die Ausſtattung iſt
durchweg im altdeutſchen Stil gehalten; ſicherlich werden ſich
die Studierenden, die die Halle in Anſpruch nehmen, recht wohl
darin fühlen.

An die Büicker und Mehlhändler richtet der Magiſtrat fol
gende Bekanntmachung Die bei den Bäckern und Mehlhändklern
eingegangenen Brotmarken können ſchon am Donnerstag, den
4. März 1916, bei der Brotmarken-Sammelſtelle des Statiſtiſchen
Amtes, im Roten Turm (Marktplat), abgegeben werden. Zur
Vereinfachung der Ausgabe der Brotmarken in der nächſten
Woche wird möglichſt reichliches Gebrauchmachen von dieſer
Erlaubnis erwartet.

Weiter wird unter Aufhebung des Montag als Ablieferungs
termins von der übernächſten Woche ab hiermit die Brotmarken-
ablieferung auf den Donnerstag feſtgeſetzt; ſo daß die
zweite Brotmarkenablieferung am 11. März 1915 und alle fol
genden jeweils eine Woche ſpäter zu erfolgen haben,

Gleichzeitig wird darauf aufmerkſam gemacht, daß jeder
Bäcker bei der Brotmarkenablieferung anzugeben hat, wieviel
Prozent der ihm zuſtehenden Mehlmenge er in Roggenmehl
und wieviel in Weizenmehl bezw. in Hafer- oder Gerſtenmehl
eventl. beanſprucht

Gemeinſchaftliche Brotmarkenentnahme! Es iſt nicht nötig,

teilt der Magiſtrat weiter dem Publikum mit, daß
jeder einzelne Brotſchein-Fnhaber die ihm zuſtehenden Brot
marken ſelbſt in der Ausgabeſtelle entnimmt. Vielmehr können
ſich z. B. die Bewohner eines Hauſes zuſammen tun und einen
von ihnen mit der Entnahme der Brotmarken betrauen. Der
Betraute muß natürlich die Brotſcheine aller Beteiligten in
der Ausgabeſtelle vorlegen.

Zu praktiſcher Tätigkeit ſchreitet recht ſchnell der neugegrün
dete Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft. Er
eht ſofort an die Ausſtattung des Säuglingsheims. Jn einemle erſucht er um Ueberlaſſung von Einrichtungsgegen

nden.

Straßenbahneinnahmen. Die Fahrgeldeinnahmen ver
Städtiſchen Straßenbahn betrugen im Februar 41 699,85 Mk.
gegen 42 602,70 Mk. im d Monat des Vorjahres, alſo
weniger 992,865 Mk. Fahrgeldeinnahmen der A. E. G.
Stadtbahn Halle betrugen im Februar 1915 71 464,35 Mk., im
Februar 1914 80 057,10 Mk., weniger 1916 6608,75 Mk.

piel von Georg Thiesi en et Das underwüſtliche Werk und der

cang.
Das Apollotheater hat den Fidelen Bauer Leo Falls

wieder in ſein Repertoir aufgenommen und erzielt damit volle
äuſer und dankbare Anerkennung, um ſo mehr, als die Dar
a wrrk iſt. Die bekannten Schlager des Stückes,ie da pfeldan enlied, das rei das

Pinkerllied und die beiden Terzette Der Jnfanteriſt, der Ar
tilleriſt, der Kavalleriſt und Jſt man ein Bauer, Bauer

e r Fn ſwere dnſte iſcheen. m g au muſſkaLeitung durch Artur Peisker Se bei.

Wieder in Krämpfe gefallen. Wir berichteten kürzlich voneiner aufre en Szene, die ſich n der Verhandlung
gegen den B. ereignete. s am Dienstag von
neuem gegen B. ver werden ſollte, wurde es ihm ſchon
vor der Verhand übel. Als mit u gen dieVerhandlungen bis zur Rede des Verteidigers gedi waren,
fiel der Angeklagte, für den der Staatsanwalt ein r ſechs

Selbſtmord. Aus Lebensüberdruß erhä ſich in einemGrunſnt: der Kruk ein h Unheifbare
Krankheit iſt der Grund zur

v n der Großen Stei wurde ein hiwohnhafter Wie burg einen r

Thüringer Sehokoladenhau

Stuabenderand.

ehe fernr rufen.5 und 4 Jahren hatte in d d mit
hölzern und einem Licht g t und dabei die

nen und 2 r h ä et d tHausbewohner ſo daß die Feuerwehr
zu treten

Entgleiſt. Jn der Leipziger Straße entgleiſte ein A ewagen der ſtädtiſchen e Erne Betriebs rung
fand nicht ſtatt.

GHDereins- und Vergnügnngkkakender.

Gokldwoche im Walhallathegater. Um ten
daß alle außenſtehenden Goldſtücke der Reichsbank ſtets

ührt werden, erhält jeder Beſucher, welcher von e an
im llathegter gegen Goldgeld bezahlt, eine Eintriteskarte
für den nächſten Spielplan vo W gratis. Gleichviel, ob
ein billiger oder der beſte Plad gewählt wird.

Döllnit. Wiederdingfeſt gemacht. Von den auf der
Braunkohlengrube Hermine Henriette II beſchäft ruſſi
chen Zivilgefangenen waren am Sonnabend nd der
rühſtückspauſe plötzlich drei verſchwunden, ohne an

wußte, nach welcher t ſie ſi hatten. olizei war ort von der m benachrichtigt worden, ſo daß auch
bie Verfolgung alsbald aufgenommen wurde. Gendarm Schult
gelang es jedoch bald, die Ausreißer in Lochau feſtzunehmen
und ſie nach ihrer Betriebsſtätte zurückzubringen.

Beeſedau. Eine große Enttäuſchung wurde unſerer
Jugend am Sonnabend bereitet durch das Verbot der im Fähr
hof Fyegn Märchenvorführung. Nachdem dieſe in nahezu

v30 en um Halle herum ſtattgefunden hatte, hielt man es
nicht für mögl ber as wurde doch Tatſache; die zwei-
hundert Kinder, die ſich auf den Weg nach Mucrena gemacht
hatten, mußten unyverrichteter Dinge wieder abziehen. Der
Amtsvorſteher von Neubeeſen, Herr Amtéèrat v. meint,
die Kinder brauchten in der r kein V gen; fürdas CEintrittsgeld könnten ſie ſich ein Stück Brot kaufen. ünſer
Amtösvorſteher jſt ein ſehr alter Herr; das erklärt alles Wenn
es aber in unſerer Gegend ſo ſchlimm ausſieht, dann ſollte
Herr v. Dietze von ſeinen großen Korn- rt vorrätenſchleunigſt an die Bevölkerung zu billigeren Preiſen abgeben.

aus

Aus der Partei.
Legenden.

Unter dieſer Ueberſchrift leſen wir in der Bremer Bürger
zeitung folgendes: Am 29. Januar brachte das Hamburger
Ech o einen Artikel des Genoſſen Paul Le Die Probe
auf das internationale Exempel, das die
B. B.-Ztg. vom 30. Januar zum Abdruck brachte. Lenſch führte
aus: Man behauptet, daß, wenn die deutſche Sozialdemokratie
die Verantwortung für den Krieg abgelehnt hätte die auslän
diſchen Bruderparteien dasſelbe tun würden und die Jnter
nationale wäre gerettet. Dieſe Juffaſpps iſt widerlegt,
denn beim Ausbruch des Krieges haben die de
turen Havas und Reuter in Deutſchland ſei eine
Revolution ausgebrochen, die 11 kg ſeien
t worden. „Kurzum: das Ausland, auch die
ausländiſche Sozialdemokratie, laubtewochenlang allen Ernſtes, die dere S
demokratie habe in der Tat gegen die Kredite
geſtimmt und die Revolution proklamiert

d

a

Die Haltung jedoch, die a eſe Nachrichten
hin die ausländiſche rvarteien einnahmen, war nichts andere s wie fie bis auf
den heutigen Tag, wo die 47 heit bekannt iſt,
geblieben, ulträchaudiniſti e

Demgegenüber wird uns geſchrieben: Eine Durchſuchung derößten Egweiger Blätter vom Auguſt, die die Telegramme von

gbas und Reuter enthalten, ergab: kein e es ent
hält die Nachricht von dex Revolution inDeutſchland und der Erſchießung der ſoezial-
demokratiſchen Reichstagsfraktion. gegen
enthalten ſie die Nachricht von der Erſchießung der Genoſſin
Luxemburg und des Genoſſen Liebknecht. Ferner be
teuern uns deutſche Genoſſen, die ſich in Paris bis m
4. Auguſt aufhielten und in den nächſten Beziehu zu den
führenden Kreiſen der franzöſiſchen Partei ſtanden, umge
kehrt die franzöſiſche Partei und die Gewerk-
ſchaften erklärten, allen Grund zu irre

t d r a hFraktion für die Krie r e eWeiter: die Nachricht von der Erſchießung e und
Luxemburgs wurde mit aller Sei auf n, undes herrſchte die Meinung vor, daß, falls ſie wahr ſei, ſie um
gekehrt beweiſe, daß es ſich um den traurigen ng einer
perſönlichen Aktion dieſer Genoſſen handle ließlich:
ein Mitglied der italieniſchen Parteileitung
ſtätigt, daß man beim Ausbruch de rege ar n e vo

ution h a eavas- oder Reuterdepe n diee n e der italieniſchenarteiinſtanzen en.Mag man ver die Haltung der deutſchen atie
und die der ausländiſchen Brude en, was manwill. Wir glauben aber nicht, daß man irgendeiner Sache dient

durch Verbreitung n ren Unriq-
tigkeit ſich ſofort feſtſtellen läßt

Letzto Nachrichten.
Der Flottenangriff auf die Dardanellen.

Konſtantinopel, 8. März. Das teilt
mit: Die feindliche Flotte beſchoß geſtern drei den lang
erfolglos die Dardanellen. Durch das wirkſame Feuer unſerer
Batterien wurde ſie ſich zurück zuziehen.Gleichgeitig beſchoß eine eng Flotte aus vier franzöſiſchen

Kreuzern und einigen Torpedobooten ohne jedes Ergebnis
unſere Stellungen im Golf von Saros. Unſere Flieger bom
bardierten erfolgreich feindliche Schiffe.

Jn Jrak in der Umgebung von Athos wurde nach einem Ge
fecht zwiſchen zwei Schwadronen engliſcher Kavallerie, die Na
ſchinengewehre mit fich führten, und unſeren Aufklärungskolon
nen der Feind zur Flucht gegwungen. Gr kieß 50 Tote und eine
Menge Waffen und Munition auf dem Kampfplatz zurüd.

Ende des engliſchen Werftarbeiterſtreiks.
London, 8. März. Dem Reuterſchen Bureau zufolge hat

das Streikkomitee vom Clyde mitgeteilt, daß die organiſierten
Arbeiter mit überwältigender Mehrheit beſchloffen
haben, am Donnerstag die Arbeit wieder aufzunehmen.

wenn Amtliche Wetteranſage.
Donnerstag, den 4. März Wokkig, milder, ohne nennenswerd

Niederſchläge.

a Mersoburg, Kleine Rittergasse 1 Bltterfeld, c 17,Leipalgerstraeoso Bäokeratrassos-Verkaufsstsel on RKilenburg,
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